
ZEITSCHRIFT F Ü R DIE VEREINTEN N A T I O N E N UND IHRE S O N D E R O R G A N I S A T I O N E N 

VEREINTE 
NATIONEN 
UN - IAEO • ILO • FAQ 

UNESCO • WHO • IBRD 

IFC - IDA - IMF 

ICAO • UPU • ITU 

WMO - IMCO 

GATT • UNCTAD 

UNDP -UNCDF 

UNIDO • UNEP 

UNICEF U N F P A W F P 

UNHCR-UNRWA 

UNITAR - UNU - WIPO 

ECE • ECWA 

ESCAP • ECA • ECLA 

H E R A U S G E B E R : D E U T S C H E G E S E L L S C H A F T FUR D I E V E R E I N T E N N A T I O N E N ( D G V N 

V E R L A G : M O N C H - V F R L A G • K O B L E N Z P O S T F A C H 1 5 6 0 



D E U T S C H E G E S E L L S C H A F T 

F Ü R D I E V E R E I N T E N N A T I O N E N 

B O N N 

I N H A L T S V E R Z E I C H N I S 

Die Bekämpfung des Internationalen Terrorismus 97 
von Regierungsdirektor Dr. Walter Schwenk 

Der Dialog geht weiter — Ergebnisse von UNCTAD IV 100 
von Regierungsdirektor H a n s - J ü r g e n St ryk 

Die Vereinten Nationen und die Menschenrechte 104 
von Botschaftsrat Dr. Dietrich von Kyaw 

Die Revision der Charta der Vereinten Nationen 108 
von Dr. Hans G. Petersmann 

Strukturwandel der Vereinten Nationen und die 
Feindstaatenklauseln der Charta 
von Professor Dr. Knud Krakau 

113 

Aus dem Bereich der Vereinten Nationen: 
Nahost (21), Der Fall Entebbe (22), Zypern (23), Weltbeschäftigungs­
konferenz (24), Internationaler Fonds für landwirtschaftliche Ent­
wicklung (25), HABITAT-Konferenz (26), Anti-Apartheid-Konven­
tion in Kraft (27), Weltraum (28) 119 
von Peter W. Fischer (PWF), Friedrich G. Seib (FGS), Norbert J. P r i l l (NJP), 
Heinrich Dehn (HG), Dr. Rüdiger Wolfrum (WO) und Redaktion (Red) 

Dokumente des Sicherheitsrats und der Generalversammlung: 
Südafrika, Palästina, Entebbe, UN-Mitgliedschaft, Rechte von 
Behinderten 126 

Die Mitgliedschaften in UN-Organen im Jahre 1976 (Tabelle) 
Fortsetzung 128 

P r ä s i d i u m : 
Dr. Rainer Barzel, MdB 
Wi l ly Brandt, MdB, Vorsitzender der SPD, 
Bundeskanzler a.D. 
Georg von Broich-Oppert, Botschafter a.D. 
D. Helmut Class, Bischof, Vorsitzender des 
Rates der Evangelischen Kirche Deutschlands 
Dr. Werner Dankwort, Botschafter a.D. 
Dr. Johannes Joachim Degenhardt, 
Erzbischof von Paderborn 
Dr. Klaus von Dohnanyi, MdB, 
Bundesminister a. D. 
Felix von Eckardt, S t aa t s sek re t ä r a.D. 
Dr. Erhard Eppler, Bundesminister a. D. 
Prof. Dr. Ludwig Erhard, MdB, 
Bundeskanzler a. D. 
Dr. Katharina Focke, Bundesministerin 
Dr. Walter Gehlhoff, S t aa t s sek re t ä r 
des Auswär t igen Amts 
Hans-Dietrich Genscher, MdB, Vorsitzender 
der FDP, Bundesminister des Auswär t igen 
Al tbundespräs iden t Dr. Dr. Gustav Heinemann t 
Dr. K u r t Georg Kiesinger, MdB, 
Bundeskanzler a. D. 
Dr. Walter Kle in , Senatsdirektor a.D. 
Dr. Helmut Kohl , Vorsitzender der CDU, 
Minis te rpräs ident von Rheinland-Pfalz 
Prof. Dr. Herbert Lewin 
Prof. Dr. Mar t in Löffler, Rechtsanwalt 
Prof. Dr. Hermann Mosler, Richter am 
Internationalen Gerichtshof i n Den Haag 
Annemarie Renger, P rä s iden t in des 
Deutschen Bundestages 
Helmut Schmidt, Bundeskanzler 
Dr. Gerhard Schröder , MdB, 
Bundesminister a. D. 
Hans -Gün the r Sohl, P räs iden t des 
Bundesverbandes der Deutschen Industrie 
Heinz Vetter, Vorsitzender des 
Deutschen Gewerkschaftsbundes 
Herbert Wehner, MdB, 
Vorsitzender der SPD-Fraktion 
Prof. Dr. C. F. Frhr. v. Weizsäcker 
H a n s - J ü r g e n Wischnewski, Staatsminister 
im Auswär t igen Amt 

E l i r e n v o r s i t z e n d e r : 

Prof. Dr. Eduard Wahl, Heidelberg 

VEREINTE NATIONEN • Zeitschrift für die Vereinten Nationen, ihre Sonde rkö r ­
perschaften und Sonderorganisationen. — B e g r ü n d e t von K u r t Seinsch. 

H e r a u s g e b e r : Deutsche Gesellschaft für die Vereinten Nationen, Bonn. 

C h e f r e d a k t e u r : K u r t Seinsch, 53 Bonn, S imrocks t raße 23, Fernruf 22 35 40/22 47 66. 

Namentlich gezeichnete Bei t räge geben die Meinung des Verfassers, nicht ohne 
weiteres die des Herausgebers oder der Redaktion, wieder. 

V e r l a g : Mönch-Verlag, 54 Koblenz, Postfach 1560. Verlagssitz: 5401 Waldesch übe r 
Koblenz, Hüb inge rweg 33, Fernruf (0 26 28) 766 und 767. Postscheckkonto: Ludwigs­
hafen 3949. Bankkonto: Dresdner Bank Koblenz 13266 - Kreissparkasse Koblenz 6080. 

Alle Rechte, auch die der fotomechanischen Wiedergabe, sind vorbehalten. 

A n z e i g e n v e r w a l t u n g : Mönch-Verlag, 54 Koblenz, Postfach 1560. 
Fernruf (0 26 28) 766 und 767. 

H e r s t e l l u n g : Druckhaus Buchbender, 53 Bonn, Jus tus -von-L ieb ig -S t raße 6, 
Fernruf 66 10 71. 

E r s c h e i n u n g s w e i s e : Zweimonatlich. — Preis: Jahresabonnement (6 Hefte) 
12,— D M ; bei Zustellung durch den Verlag (Inland) 16,10 D M ; Einzelheft 2,50 DM. 
Die Bezugszeit gi l t ganz jähr ig mi t weiterer Ver längerung , falls nicht einen Monat 
vor dem Ablauf des Kalenderjahres gekünd ig t w i r d . Bezug durch den Verlag und 
den Buchhandel. — Mitglieder der Deutschen Gesellschaft für die Vereinten 
Nationen erhalten die Zeitschrift kostenlos. 

V o r s t a n d : 
Karl-Hans Kern, MdB, Ulm 
(Vorsitzender) 
Professor Dr. Klaus Hüfner , Berl in 
(Stellv. Vorsitzender) 
Dr. Erika Wolf, MdB, Bonn 
(Stellv. Vorsitzende) 
Dr. Helmut Bley, Hamburg 
Dr. Klaus Dohm, Bad Homburg 
Uwe G. Fabritzek, Germering 
Dr. Jens Naumann, Ber l in 
Professor Dr. K a r l Josef Partsch, Bonn 
Professor Dr. El l inor v. Puttkamer, 
Botschafterin a.D., Bonn 
Dr. Wilf r ied Skupnik, Bonn 
Dr. Helga T imm, MdB, Sprendlingen 

L a n d e s v e r b ä n d e : 
Wolfgang Lüder , Senator 
Vorsitzender Landesverband Berl in 
Oskar Bartheis, Ministerialrat , 
Vorsitzender Landesverband B a d e n - W ü r t t e m b e r g 
Dr. Friedemann B ü t t n e r 
Vorsitzender Landesverband Bayern 

G e n e r a l s e k r e t a r i a t : 
Joachim Krause, Genera l sek re t ä r 
Deutsche Gesellschaft für die Vereinten Nationen, 
53 Bonn, S imrocks t raße 23, Telefon (02221) 22 47 66 



Die Bekämpfung des Internationalen Terrorismus WALTER S C H W E N K 

Der Internationale Terrorismus ist eine Erscheinung gewor­
den, die unser Leben auf vielen Gebieten in einem erschrek-
kenden Maße beeinflußt. E r rangiert, so läßt sich wohl sa­
gen, gleich hinter Kriegsereignissen. Da er weltweit auftritt 
und sich nicht lokalisieren läßt, geht er insoweit noch über 
regionale Kriegsereignisse hinaus. Während die Vereinten 
Nationen eigens als Organisation geschaffen wurden, die 
Konflikte mit Bedrohung des Weltfriedens verhindern oder 
beseitigen soll, gibt es zur Bekämpfung des Terrorismus 
nichts unmittelbar Vergleichbares. Ob vielseitige Bestrebun­
gen, hier Abhilfe zu schaffen, zum Erfolg führen werden, er­
scheint zweifelhaft. Sie stehen jedenfalls unter ungünstigen 
Vorzeichen. Immerhin haben in der jüngsten Zeit einfluß­
reiche Politiker vieler Staaten erklärt, daß der Terrorismus 
seinem internationalen Charakter entsprechend auch auf in ­
ternationaler Ebene bekämpft werden müsse. Hierzu sind 
auch eine Reihe konkreter Vorschläge gemacht worden. Mit 
Maßnahmen nur im Rahmen der Interpol ist es dabei frei­
lich nicht getan. Das hieße die Bedeutung des Terrorismus 
verkennen und ihn mit Mitteln der herkömmlichen Verbre­
chensbekämpfung angehen wollen. Das ist sicherlich gleich­
falls erforderlich, allein aber unzulänglich, weil der Terroris­
mus mit herkömmlichen Verbrechen nicht zu vergleichen ist. 
E r ist eine eigenständige Erscheinung des Verbrechens und 
bedarf daher auch einer ihr angepaßten Bekämpfung. 

I 
Der Begriff Terrorismus ist vielschillernd. Als gemeinsamer 
Nenner läßt sich sagen, daß es ein negativer Begriff ist. Das 
schließt nicht aus, daß ein und dieselbe Personengruppe als 
Terroristen und als Freiheitskämpfer eingruppiert werden 
können. E s kommt ganz auf den Standpunkt an, und das gibt 
einen Vorgeschmack für die Probleme, die sich auftun, wenn 
man den Terrorismus in den Griff bekommen will. 
In einem Konversationslexikon aus dem Jahre 1902 werden 
der Terrorismus mit Schreckensherrschaft und die Terrori­
sten als >Anhänger der Schreckensherrschaft umschrieben. 
Offenbar nahm seine Stelle früher der Anarchismus ein, des­
sen Anhänger die Auflösung des Staates anstrebten und sich 
dabei zahlreicher Attentate gegen Staatsmänner bedienten. In 
der Sprache eines Lexikons von 1973 wird der Terrorismus 
heute wie folgt definiert: 

• »Die planmäßige Anwendung von Terror zur Erreichung 
politischer, sozialer oder militärischer Ziele. Dahinter 
steht die Auffassung, daß der jeweilige Zweck alle Mittel 
rechtfertige.« 1 

Bei der Vielfalt der Erscheinungsformen des Terrorismus ist 
es schwierig, einen gemeinsamen Nenner zu finden. Es lassen 
sich jedoch anhand terroristischer Aktivitäten bestimmte 
Fallgruppen bilden, aus denen sich wiederum Gemeinsam­
keiten für diese Gruppen herleiten lassen. 
Aus dem Bereich der Bundesrepublik Deutschland sind zu 
nennen: 
Bombenanschläge auf Richter und andere Personen aus der 
Justiz, Kaufhausbrandstiftungen, Banküberfälle, Entführun­
gen und Geiselnahmen mit erpresserischen Zielen, Bomben­
anschläge auf Stellen der alliierten Streitkräfte, auf Ver­
lagshäuser, Gerichte und diplomatische Vertretungen. 
Von terroristischen Aktivitäten im Ausland sei auf folgende 
Vorfälle hingewiesen: 
Einen breiten Raum nehmen Unabhängigkeitsbestrebungen 
ein. Das gilt vor allem für Kolonien und sonstige, nicht voll 
souveräne Gebilde. Der Kolonialmacht wird mehr oder weni­
ger starker bewaffneter Widerstand entgegengesetzt, meist 
durch organisierte Unabhängigkeitsbewegungen. Die Gewalt­

akte können sich auch gegen unbeteiligte Dritte richten, um 
auf diese Weise das Interesse der Weltöffentlichkeit zu erre­
gen. E i n typisches Beispiel hierfür war die Geiselnahme der 
Insassen eines Eisenbahnzuges in den Niederlanden durch A n ­
hänger einer südmollukkischen Freiheitsbewegung. Unab­
hängigkeitsbestrebungen sind ferner häufig bei ethnischen 
Minderheiten gegenüber einer Zentralgewalt. Ihr Ziel ist die 
Loslösung und die Begründung eines neuen Staates oder zu­
mindest eine Teilautonomie. Aus der Sicht des Staates, von 
dem die Loslösung erstrebt wird, handelt es sich um Hoch­
verrat, der mit den schwersten Strafen verfolgt zu werden 
pflegt. Eine eigene Form terroristischer Aktivitäten bilden 
die Handlungen der sogenannten Stadtguerillas in Südame­
rika. Ziel der verschiedenen Formen ihrer Gewaltakte ist 
überwiegend die Bekämpfung sozialer Mißstände. Im Zusam­
menhang mit der Luftfahrt sind Flugzeugentführungen, A n ­
schläge gegen Flugzeuge und Luftfahrteinrichtungen wie 
Flughäfen und Büros von Luftverkehrsgesellschaften zu nen­
nen. Diese Gewaltakte werden meist politisch motiviert und 
sind die wohl gravierendste Erscheinungsform des Internatio­
nalen Terrorismus. 

Die vorstehend erwähnten Formen des Terrorismus haben 
gemeinsam, daß sie stets mit kriminellen Handlungen ver­
bunden sind. Diese werden mit Rechtfertigungsgründen, ins­
besondere politischen Zielen, motiviert nach dem Motto, daß 
der Zweck die Mittel heiligt. Insoweit unterscheiden sie sich 
von Straftaten aus rein kriminellen Motiven. Der nationale 
Terrorismus beschränkt sich mit seinen Auswirkungen auf 
einen einzelnen Staat. Internationaler Terrorismus hat da­
gegen Auswirkungen auf mehrere Staaten und bedarf daher 
entsprechender Maßnahmen auf internationaler Ebene. D a ­
bei treten besondere Probleme auf, wenn die Terroristen, 
statt bekämpft zu werden, mehr oder weniger staatliche U n ­
terstützung erhalten. 

I I 
Die Versuche und Schwierigkeiten, internationale Maßnah­
men zur Bekämpfung des Terrorismus durchzuführen, sollen 
am Beispiel der Gewaltakte gegen den Luftverkehr aufge­
zeigt werden. 
Bei ihnen handelt es sich überwiegend, wenn auch nicht aus­
schließlich, um terroristische Aktivitäten. Außer acht bleiben 
nur Handlungen von Geisteskranken und Tätern, deren Mo­
tive ausschließlich in ihrer Person liegen, sei es, daß sie aus 
Gewinnsucht handeln oder um eine Straftat zu verdecken. 
Alle übrigen Gewaltakte gegen den Luftverkehr sind terro­
ristischer Natur. Die Übergänge können fließend sein. Ge­
waltakte gegen den Luftverkehr sind strafbare Handlungen. 
Sie sind dies nach dem nationalen Recht vieler Staaten wie 
auch nach multilateralen völkerrechtlichen Verträgen 2 . Mit 
der Schaffung dieser Rechtsgrundlagen ist ein Schritt zur Be­
kämpfung des Terrorismus getan. Allerdings haben die 
Rechtsgrundlagen keine universelle Geltung. Nicht alle Staa­
ten gehören den einschlägigen Verträgen an, und selbst wenn 
dies der Fal l ist, kann ihre Durchsetzung Schwierigkeiten be­
reiten. Gerade diejenigen Staaten, die den terroristischen 
Aktivitäten bestimmter Gruppen nahestehen, zögern ver­
ständlicherweise, internationale Verpflichtungen zur Be­
kämpfung des Terrorismus einzugehen. Hiergegen ist nach 
völkerrechtlichen Grundsätzen kein Kraut gewachsen. Dies 
zeigt sich an Verlauf und Ergebnis der 20. Außerordentlichen 
Versammlung der Internationalen Zivilluftfahrt-Organisa­
tion (ICAO) und einer parallel dazu verlaufenen internatio­
nalen Luftrechtskonferenz vom 28. August bis 21. September 
1973 in Rom. Beide suchten nach Mitteln und Wegen, den 
bestehenden Verträgen gegen Gewaltakte im Luftverkehr 
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größere Geltung mit dem Ziele der Universalität zu verschaf­
fen. Die Konferenzen blieben jedoch in dieser Hinsicht er­
gebnislos. 

I I I 
Etwas vereinfacht ausgedrückt, versuchte die Konferenz 
Sanktionen gegen die Staaten festzulegen, die nicht dazu 
bereit waren, sich den Verträgen zur Bekämpfung der Ge­
waltakte gegen den Luftverkehr anzuschließen. Zum Ver­
ständnis dieser Versuche muß man wissen, daß sich der inter­
nationale Luftverkehr auf der Grundlage des Abkommens 
von Chicago über die Internationale Zivilluftfahrt abwickelt. 
Um den Luftverkehr zu ermöglichen, räumen sich die Ver­
tragsstaaten — dazu gehören fast alle Staaten der Welt — 
gegenseitig bestimmte Rechte zur Benutzung des Luftraums 
ein und verzichten damit multilateral auf einen Teil der 
ihnen zustehenden Lufthoheit. E i n Staat, der die nach dem 
Abkommen von Chicago und den damit zusammenhängen­
den Regelungen eingeräumten Rechte nicht genießt, kann 
praktisch keinen internationalen Luftverkehr betreiben, es 
sei denn, daß er sich diese Rechte durch bilaterale Verträge 
sichert. Aber selbst dann hat er nicht die Möglichkeit, seinen 
Luftfahrtinteressen im Rahmen der I C A O Geltung zu ver­
schaffen. Beschränkungen der Mitgliedschaft oder gar der 
Ausschluß eines Staates aus der I C A O sind daher von er­
heblicher Tragweite. Der Konferenz von Rom lagen mehrere 
Vorschläge vor, die solche einschränkenden Maßnahmen vor­
sahen. 

1. E i n Antrag ging dahin, die Übereinkommen von Den Haag 
und Montreal gegen Luftpiraterie und sonstige Gewaltakte 
gegen den Luftverkehr in das Abkommen von Chicago zu 
inkorporieren und ferner darin festzulegen, daß ein Mitglied­
staat der I C A O nicht durch Gewalt oder Drohung mit Gewalt 
in den Luftverkehr eines anderen Staates eingreifen und 
solche Eingriffe nicht durch Personen, die von seinem Staats­
gebiet aus operieren, dulden darf. Hierdurch erhoffte man 
sich für die Ubereinkommen von Den Haag und Montreal 
eine möglichst universelle Geltung. Die Nichtmitgliedstaaten 
zu diesen Übereinkommen hätten sie entweder akzeptieren 
oder ihre Mitgliedschaft im Abkommen von Chicago aufgeben 
müssen. Der Vorschlag erreichte nicht die erforderliche Mehr­
heit. Denn die Staaten waren nicht bereit, eine so weitgehen­
de Bindung einzugehen und die für sie so wertvolle Mitglied­
schaft in der I C A O von der Übernahme der Ubereinkommen 
gegen die Gewaltakte im Luftverkehr abhängig zu machen. 
2. War der Vorschlag auf Ergänzung des Abkommens von 
Chicago schon nicht annehmbar, so mußte ein noch weiter­
gehender Vorschlag auf Ausschluß der Staaten aus der I C A O , 
die diese Ergänzung nicht annehmen würden, ohnehin auf 
Ablehnung stoßen. 
3. E i n anderer Antrag war in seiner Tragweite nicht weniger 
schwerwiegend. Danach sollten die Mitgliedstaaten der I C A O 
ihren Luftraum für die Luftfahrzeuge derjenigen Staaten 
sperren, die nach voraufgegangener Feststellung des Rates 
der I C A O den Verpflichtungen der Ubereinkommen von Den 
Haag und Montreal nicht nachkommen. Ähnliche Boykott­
maßnahmen waren bereits früher wiederholt vorgeschlagen 
worden. Sie fanden wegen ihrer einschneidenden Auswirkun­
gen auf den Luftverkehr keine Mehrheit. 
4. Die obligatorische Auslieferung von Gewalttätern gegen 
den Luftverkehr war ebenfalls wiederholt gefordert worden 
und bildete den Gegenstand eines Antrags der Sowjetunion. 
Nach den bestehenden Übereinkommen über Gewaltakte ge­
gen den Luftverkehr ist die Auslieferung der Täter nicht 
zwingend vorgeschrieben. Der Staat erfüllt seine Verpflich­
tungen auch dann, wenn er den Täter nicht zur Aburteilung 
an den Staat, in dem der Gewaltakt vorgenommen wurde, 
ausliefert, sondern ihn selbst aburteilt. Diese Lösung kommt 
den Staaten entgegen, in deren Verfassung das Asylrecht 
normiert ist und dem Auslieferungsrecht vorgeht. Da Ge­

waltakte im Luftverkehr vielfach politisch motiviert sind, 
kann das Ergebnis einer Überprüfung der Täter dazu führen, 
daß ihnen aus politischen Gründen Asyl zu gewähren ist. Sie 
werden zwar wegen ihrer Straftat verurteilt, aber nicht aus­
geliefert. Auch in der Bundesrepublik Deutschland hat es im 
Zusammenhang mit Flugzeugentführungen aus Ostblockstaa­
ten Fälle dieser Art gegeben. Die Auslieferungslösung stieß 
aber nicht nur bei den Staaten mit verfassungsmäßig vorge­
schriebenem Asylrecht auf Widerstand, auch andere sprachen 
sich dagegen aus. Die Gründe dafür liegen auf der Hand: Sie 
wollten eine zu weitgehende Bindung, durch die sie zur Aus­
lieferung von Gewalttätern, die sich mehr oder weniger 
staatlicher Sympathie oder gar Unterstützung erfreuen, ver­
pflichtet würden, nicht eingehen. 

I V 
Die Behandlung der Gewaltakte gegen den Luftverkehr im 
Rahmen der I C A O als einer Sonderorganisation der Verein­
ten Nationen ist symptomatisch für die Behandlung des Ter­
rorismus im Rahmen internationaler Organisationen über­
haupt. Sind sich alle Staaten in der Bekämpfung des Terro­
rismus einig, wie immer er motiviert sein mag, bereitet sie 
allenfalls technische Schwierigkeiten. E i n einheitliches Vor­
gehen setzt voraus, daß jede terroristische Handlung ohne 
Rücksicht auf die Motive der Täter als kriminelle Handlung 
angesehen und bestraft wird. Die Anerkennung dieses Grund­
satzes mag den Staaten noch leicht fallen. Ob sie ihn aber 
durch entsprechendes Verhalten in die Tat umsetzen, ist eine 
andere Frage: denn es kann Fälle geben, in denen die Aktiv i ­
täten der Terroristen den Interessen des Staates entgegen­
kommen, so daß er diese offen oder versteckt unterstützt oder 
duldet, jedenfalls nicht mit dem gehörigen Nachdruck be­
kämpft, wie es die Mehrheit der Staatengemeinschaft, zu­
mindest aber die durch die Terroristen unmittelbar betroffe­
nen Staaten, erwarten. Verstößt er dabei gegen völkerrecht­
liche Verträge oder Völkergewohnheitsrecht, wird die Staa­
tengemeinschaft Sanktionen fordern. Sanktionen im vö lker­
rechtlichen Sinne, also Maßnahmen wegen der Verletzung be­
stehender Rechtspflichten, setzen jedoch entsprechende B i n ­
dungen des Staates voraus. Auf den Luftverkehr bezogen 
sind diese nicht gegeben, wenn ein Staat den Übere inkom­
men gegen Gewaltakte im Luftverkehr nicht angehört. Völ ­
kerrechtliche Sanktionen sind gegen ihn nicht möglich. Die 
Konferenz von Rom hat den Versuch unternommen, für die­
sen Fa l l Sanktionen im weiteren Sinne festzulegen, indem 
sie einen solchen Staat im Ergebnis vor die Alternative stell­
te, sich entweder den Übereinkommen gegen Gewaltakte im 
Luftverkehr anzuschließen oder seine Mitgliedschaft in der 
I C A O zu verlieren. Dieser Versuch scheiterte, weil die Mehr­
heit der auf der Konferenz vertretenen Staaten es offenbar 
als zu weitgehend empfand, eine derartige Regelung zu tref­
fen. 

Was nach dem wenig befriedigenden Ergebnis dieser K o n ­
ferenz für Gewaltakte im Luftverkehr gilt, gilt gleicherma­
ßen für den Terrorismus allgemein: Kein Staat kann gegen 
seinen Willen unmittelbar gezwungen werden, den Terroris­
mus zu bekämpfen und entsprechende internationale Ver­
pflichtungen einzugehen. Mittelbar können sich dazu durch 
seine Einbindung durch Verträge in die internationale Staa­
tengemeinschaft, insbesondere durch die Mitgliedschaft in in ­
ternationalen Organisationen, Möglichkeiten bieten. Sie er­
scheinen jedoch als sehr gering. 

V 
Die jüngsten Ereignisse im Zusammenhang mit der Flug­
zeugentführung von Athen nach Entebbe haben erneut die 
Forderung nach internationalem Vorgehen gegen den Terro­
rismus wach werden lassen. Dieser letzte Fal l weist gegen­
über den >herkömmlichen< Flugzeugentführungen mit Geisel­
nahme und anschließendem Flug der Terroristen in ein >be-
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freundetes< Land die Besonderheit auf, daß ein Staat in 
einem überraschenden Akt der Selbsthilfe in das Geschehen 
eingegriffen und die Geiseln befreit hat. Ob dieser Akt der 
Selbsthilfe nach allgemeinem Völkerrecht legal war oder 
nicht, kann hier nicht erörtert werden. E s lassen sich beacht­
liche Argumente dafür und dagegen ins Feld führen, wie dies 
auch in der Debatte des Sicherheitsrats geschehen ist. So viel 
muß aber gesagt werden, daß einseitige Akte der Staaten mit 
Verletzung der Souveränität eines anderen Staates nicht ge­
eignet sind, die Ansätze zu gemeinsamem Vorgehen der Staa­
ten gegen den Internationalen Terrorismus zu fördern. E i n ­
seitige Akte mögen zwar, wenn ihnen, wie glücklicherweise 
in Entebbe, ein guter Ausgang beschieden ist, im konkreten 
Fall , vom Ergebnis her gesehen, ein Erfolg bei der Be­
kämpfung des Internationalen Terrorismus sein. Anderer­
seits kehren sie jedoch den für notwendig gehaltenen Grund­
satz einheitlicher Aktionen der Staatengemeinschaft in sein 
Gegenteil. Würde das Beispiel von Entebbe Schule machen, 
hätten alle diejenigen Staaten, die solchen gemeinsamen A k ­
tionen offen oder versteckt ablehnend gegenüberstehen, für 
diese ihre Haltung gute Gründe. 

V I 

Die viertägige Debatte im Sicherheitsrat über den Zwischen­
fall von Entebbe hat den gegenwärtig unbefriedigenden Z u ­
stand bei der Bekämpfung des Internationalen Terrorismus 
mit aller Deutlichkeit gezeigt. Dem Rat lagen zwei Resolu­
tionsentwürfe vor. Einmal ein Antrag von Benin, Libyen und 
Tansania auf Verurteilung Israels wegen Verletzung der 
ugandischen Souveränität. Zum anderen ein britisch-ameri­
kanischer Antrag, der unter Bezugnahme auf die Uberein­
kommen von Den Haag und Montreal gegen Flugzeugentfüh­
rungen und sonstige Gewaltakte gegen den Luftverkehr alle 
Staaten dazu aufforderte, Terrorakte zu verhindern und Ter­
roristen zu bestrafen. Maßnahmen für die Sicherheit des 
internationalen Luftverkehrs sollte dabei höchste Priorität 
eingeräumt werden. Offenbar unter dem Eindruck der De­
batte im Sicherheitsrat, bei der weitgehende Sympathien für 
das israelische Vorgehen zutage traten, wurde der Antrag der 
drei afrikanischen Staaten zurückgezogen. Der britisch-ame­
rikanische Antrag erhielt nur die Unterstützung Frankreichs, 
Italiens, Japans und Schwedens. Damit war er abgelehnt, 
denn Panama und Rumänien enthielten sich der Stimme, 
Benin, China, Guyana, Libyen, Pakistan, die Sowjetunion 
und Tansania nahmen an der Abstimmung nicht teil. 

Die Debatte im Sicherheitsrat war für die Bundesrepublik 
Deutschland insofern bemerkenswert, als sie sich zum ersten 
Mal an den Beratungen aktiv beteiligte. 
Da die Geiselnehmer u. a. von der Bundesregierung die Fre i ­
lassung deutscher Terroristen gefordert hatten, war sie un­
mittelbar betroffen und legitimiert, in die Debatte einzugrei­
fen. In der Erklärung des deutschen UNO-Botschafters vor 
dem Sicherheitsrat heißt es u. a., daß Gewaltakte gegen un­
schuldige und unbeteiligte Menschen keine Mittel zur Durch­
setzung selbst politischer Interessen und Ziele sein können 
und daß die Staatengemeinschaft es bisher versäumt habe, 
wirksame Instrumente zur Bekämpfung des Terrorismus, 
insbesondere der Geiselnahme, zu entwickeln. E s ist deshalb 
folgerichtig, wenn die Bundesregierung dafür eintritt, die 
Generalversammlung solle sich mit diesem Thema befassen, 
und wenn sie eine Konvention über internationale Maßnah­
men gegen Geiselnahme fordert, nach der die Täter ent­
weder auszuliefern oder zu bestrafen sind. 
Es ist ungewiß, ob sich in den Vereinten Nationen eine Mehr­
heit für eine solche Konvention findet. Vieles spricht dafür. 
Auf der anderen Seite ist die mögliche Verbindung von 
Geiselnahmen mit Handlungen von Befreiungsorganisationen 
zu sehen, so daß Staaten der Dritten Welt aus diesem Grunde 
zurückhaltend sein könnten. Auch dürfte einer Konvention 
gegen die Geiselnahme sicherlich kein besseres Schicksal als 
den bereits vorhandenen Konventionen von Den Haag und 
Montreal über Flugzeugentführungen und sonstige Gewalt­
akte gegen den Luftverkehr beschert sein, die, wie dargelegt, 
leider keine universelle Verbreitung gefunden haben. So wird 
denn auch eine Konvention gegen Geiselnahme solche Akte 
nicht aus der Welt schaffen können. Gleichwohl würde eine 
Konvention über Geiselnahme einen Schritt vorwärts bedeu­
ten. Zumindest würde, wie bei den Flugzeugentführungen, 
der ülegale Charakter solcher Handlungen vor der Weltöf­
fentlichkeit gebrandmarkt. Staaten, die sich einer solchen 
Konvention anschlössen, ohne den daraus folgenden Ver­
pflichtungen nachzukommen, würden sich ins Unrecht set­
zen, und die abseits stehenden Staaten, die sich nicht zu ihrer 
Annahme bereit fänden, würden sich berechtigte Zweifel an 
ihrer Bereitschaft zur Bekämpfung des Internationalen Ter­
rorismus entgegenhalten lassen müssen. 

Anmerkungen 
1 Brockhaus-Enzyklopädie 1973. 
2 Siehe dazu Schwenk, Walter: Die Internationale Zivilluftfahrt-Or­

ganisation, in: V N 1972 S. 22 ff. 

Der spanische König Juan 
Carlos und Königin Sofia 
statteten dem Hauptsitz der 
Vereinten Nationen in New 
York am 5. Juni 1976 ei­
nen Besuch ab. Generalse­
kretär Waldheim und Gat­
tin gaben den Ehrengästen 
ein Essen. Während des Be­
suchs überreichte der Kö­
nig eine Bronzebüste des 
berühmten spanischen Völ­
kerrechtlers Francisco de 
Vitoria (1486—1546). Die Bü­
ste ist ein Werk von Fran­
cisco Toledo Sanchez, Pro­
fessor an der Kunsthoch­
schule San Fernando in Ma­
drid. — Das Bild zeigt im 
Vordergrund König Juan 
Carlos bei der Überreichung 
der Ehrengabe an die Ver­
einten Nationen, sodann Kö­
nigin Sofia, Generalsekretär 
Waldheim und den spani­
schen Außenminister Mauri. 
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Der Dialog geht weiter - Ergebnisse von UNCTADIV HANS-JORGEN STRYK 

Allgemeine Wertung 
Nach 26 schwierigen, zum Schluß dramatischen Sitzungstagen 
wurde in den Morgenstunden des 31. März 1976 die 4. V N -
Konferenz für Handel und Entwicklung (UNCTAD IV) mit 
Kompromißbeschlüssen beendet. Im deutschen Bundestag1 be­
zeichnete die Regierung die Konferenzergebnisse als Meilen­
steine und Wendepunkte in den Beziehungen zu den Entwick­
lungsländern, die Opposition sprach von einer wichtigen Welt­
wirtschaftskonferenz, die gleichermaßen Eckdaten für die 
Weltwirtschaftsordnung wie für die Entwicklungspolitik ge­
setzt habe. Die Entwicklungsländer haben in einer Schlußer­
klärung in Nairobi festgestellt, daß die Entschließung zur 
Rohstoffpolitik einen Wendepunkt in den internationalen Be­
ziehungen darstelle; obwohl nur ein schwaches Spiegelbild 
der tatsächlichen Bedürfnisse, sei dies ein kleiner Schritt auf 
dem weiten Weg zu neuen Marktstrukturen und neuen For­
men der internationalen Wirtschaftskooperation. Der Spre­
cher der Gruppe 77, Botschafter Walker von Jamaica, er­
klärte: »Dies soll uns jedoch nicht hindern anzuerkennen, daß 
echte Anstrengungen gemacht worden sind, um in einem 
Geist konstruktiver Zusammenarbeit sonst unvereinbare 
Standpunkte auf einen Nenner zu bringen.« 2 

Trotz — oder auch wegen — der unterschiedlichen Bewer­
tungen herrscht nach U N C T A D I V ein gedämpfter Optimis­
mus über die Ergebnisse der Konferenz und über die weite­
ren Kooperationsmöglichkeiten. Sicher sind einigen Ländern 
die Beschlüsse von Nairobi bereits zu weit gegangen, von 
einer Vielzahl von Staaten werden sie andererseits lediglich 
als Ausgangspunkt weitergehender Maßnahmen akzeptiert. 
Insgesamt gesehen dürfte U N C T A D I V eine neue Zäsur in 
den internationalen Wirtschaftsbeziehungen zwischen Nord 
und Süd darstellen. In der 6. Sondergeneralversammlung der 
Vereinten Nationen (Mai 1974) hatten die Entwicklungsländer 
neue Verhandlungsthemen vorgelegt; in der 7. Sondergeneral­
versammlung (Herbst 1975) stimmten die Nationen grund­
sätzlich darin überein, daß neue Probleme und Themen nur 
im Dialog, im Geiste der Kooperation verhandelt und gelöst 
werden können. U N C T A D I V bedeutet in dieser Kette: Ver­
abredung einer Anzahl konkreter Verhandlungen. Der Dialog 
geht weiter. Für die Bundesregierung ebenso wie für alle 
anderen Beteiligten ist dies die Aufforderung, ernsthaft über 
Sachentscheidungen nachzudenken. 
Stärker als zuvor sind mit U N C T A D I V die Beziehungen zwi­
schen Industrie- und Entwicklungsländern in den Brennpunkt 
internationaler Wirtschaftsbeziehungen gerückt. U N C T A D I V 
hat die Entwicklungspolitik auch zu einem Thema der Innen­
politik gemacht. Die ausführliche Berichterstattung in der 
Presse zeugt davon. 

Rohstoffpolitik als ein Schwerpunkt der Konferenz 
Schon in den ersten Tagen der Konferenz hat sich herausge­
stellt, daß es zentrales Anliegen der Entwicklungsländer sein 
würde, über das Integrierte Rohstoffprogramm mit dem darin 
enthaltenen Gemeinsamen Fonds zu verhandeln. Das bedeu­
tete, daß von Anfang an über folgende Kernfragen diskutiert 
werden mußte: 

> Errichtung eines Netzes von Rohstoffabkommen mit Prei­
sen, die entsprechend der Kaufkraftentwicklung von Indu­
striegütern festgelegt werden, 

> Zustimmung zum Gemeinsamen Fonds zur Finanzierung 
rohstoffpolitischer Maßnahmen, 

> ergänzende Erlösstabilisierung, 
> mittel- und kurzfristige Abkommen und Lieferverträge, 
> Aufbau von Industrien, die Rohstoffe an Ort und Stelle 

verarbeiten. 

Die Entwicklungsländer haben um eine Verbesserung der 
Rohstoffpolitik in Nairobi gerungen, weil es für sie dabei um 
wesentliche Bausteine ihrer Entwicklung geht. Immer noch 
stammen ihre, den wirtschaftlichen Aufbau mitragende De­
visenerlöf e zum größten Teil aus Rohstoffen3. Sie sind sowohl 
daran interessiert, die z.T. starken Schwankungen ihrer E i n ­
nahmen aus Rohstoffexporten zu stabilisieren, als auch an 
der Festlegung von Preisen, die >lohnend und gerecht für 
Produzenten sowie angemessen für Verbraucher sind. Sie 
sehen mit Sorge, daß Industriegüterpreise dazu tendieren, 
ständig anzusteigen, während die Preise für Rohstoffe zum 
Teil dahinter zurückbleiben. 
Als »Mittel einer weltweiten Umverteilung der Ressourcen 
zur Beseitigung der bestehenden Ungleichheit zwischen Indu­
strie- und Entwicklungsländern« 4 war Rohstoffpolitik in Nai­
robi politisch Angelpunkt aller Bemühungen der Entwick­
lungsländer für eine erfolgreiche Konferenz. Dabei galt der 
gemeinsame Fonds als Symbol. 
Die Industrieländer reagierten auf die rohstoffpolitischen For­
derungen der Entwicklungsländer uneinheitlich. E i n Teil l ieß 
erkennen, daß er — zumindest in stark modifizierten For­
men — das Integrierte Rohstoffprogramm akzeptieren könne 
(z.B. Frankreich, Niederlande und Belgien), andere wie die 
U S A und die Bundesregierung zögerten mit einer Zustim­
mung. In der Schlußrunde wurden von allen schließlich die 
entscheidenden Schritte getan. Eine kleine Gruppe von füh­
renden Politikern aus Industrie- und Entwicklungsländern, 
darunter die deutschen Minister Hans Friderichs und Egon 
Bahr, formulierte unter Vorsitz des Generalsekretärs der 
UNCTAD, Gamani Corea, die Kompromißformel, die im E r ­
gebnis von allen im Konsensus verabschiedet werden konnte. 
Noch am letzten Konferenztag bestand Gefahr, daß sie abge­
lehnt wurde. Innerhalb der Gruppe 77 wurde sie vor allem 
von einer Reihe afrikanischer Staaten als Augenwischerei 
bezeichnet, erst nach intensiven Bemühungen innerhalb der 
Gruppe 77 wurden sie von der Notwendigkeit des Kompro­
misses überzeugt. 

Inhalt der Resolution zum Integrierten Rohstoffprogramm 
Mit der Schlußresolution TD/C.131, die den Titel integrier­
tes Programm für Rohstoffe« trägt, wurde ein Gesamtpro­
gramm angenommen, das keinerlei rechtlich bindende Ergeb­
nisse und Vorschläge enthält. Das Programm legt zunächst 
die Zielsetzungen fest. Zu den Zielen gehören: 

1. Die Herstellung stabiler Preisverhältnisse im Rohstoff-
handel einschließlich der Vermeidung übermäßiger Preis­
schwankungen. Für das Preisniveau werden eine Reihe 
unterschiedlicher Kriterien festgelegt wie Beibehaltung des 
Gleichgewichts von Angebot und Nachfrage in einem wach­
senden Weltrohstoffhandel, Berücksichtigung weltweiter 
Inflation und Veränderungen der internationalen Wirt-
schafts- und Währungslage; 

2. Verbesserung des Realeinkommens der einzelnen Entwick­
lungsländer durch erhöhte Exporteinnahmen und Schutz 
gegen deren Schwankungen; 

3. Verbesserung des Marktzugangs und Zuverlässigkeit der 
Rohstoff lief erungen; 

4. Diversifizierung der Produktion; 
5. Verbesserung der Wettbewerbsfähigkeit und Förderung 

von Forschung und Entwicklung bei Naturprodukten, die 
mit Synthetics konkurrieren. Prüfung der Möglichkeit, die 
Erzeugung von Ersatzstoffen und die Lieferung von Na­
turrohstoffen zu harmonisieren; 

6. Verbesserung der Marktstrukturen im Bereich Verteilung 
und Transport. 
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Diese Ziele stimmen weitgehend mit denen überein, die die 
Industrieländer in ihrem vorbereitenden Vorschlag den Ent ­
wicklungsländern im März 1976 vorgelegt hatten. 
Die Resolution nennt namentlich 18 Produkte5, die in das 
Integrierte Rohstoffprogramm einbezogen werden sollen. E s 
wird ausdrücklich darauf hingewiesen, daß weitere Produkte 
die Liste ergänzen können. 
Der Katalog der Maßnahmen wird eingeleitet mit der Ver­
einbarung, Verhandlungen über einen Gemeinsamen Fonds 
zu unternehmen. In der Präambel der Resolution ist dazu 
festgehalten, daß über Ziele und Modalitäten dieses Fonds 
Differenzen bestehen. Erst in den vorgesehenen Verhandlun­
gen soll über Definition der Zielsetzungen, Finanzbedarf und 
Finanzierungsquellen, Arbeitsweise, Struktur und Manage­
ment des Fonds gesprochen werden. Spätestens im März 1977 
soll der Generalsekretär der U N C T A D eine Verhandlungs­
konferenz über den Fonds einberufen. 
Bereits vom 1. September 1976 ab sollen vorbereitende Sit­
zungen für Verhandlungen über einzelne Rohstoffe begin­
nen. Erst nach Abschluß dieser Sitzungen soll festgestellt 
werden, ob internationale Rohstoffverhandlungen stattfinden 
und welche Maßnahmen dort beschlossen werden sollen. In 
Nairobi wurden weder einzelne Abkommen abgeschlossen 
noch für jeden Einzelfall Abkommensverhandlungen verein­
bart. Dies wird von den jeweiligen Ergebnissen der vorberei­
tenden Gespräche abhängen. 
Die deutsche Position hierzu ist klar: Die Bundesregierung ist 
bereit, über einzelne Rohstoffabkommen zu verhandeln, wo­
bei sie davon ausgeht, daß für jedes Produkt die geeigneten 
Maßnahmen getroffen werden. Die Resolution von Nairobi 
hat dies ausdrücklich festgehalten; der entscheidende Satz 
lautet: »Es wird vereinbart, im Lichte der besonderen Ver­
hältnisse und Probleme bei jedem Rohstoff und der speziel­
len Bedürfnisse der Entwicklungsländer einzeln oder im Ver­
bund folgende Schritte zu ergreifen . . . « 
In der Resolution werden eine Vielzahl von Maßnahmen auf­
gezählt, beginnend mit Vorschlägen zur Einrichtung einer 
internationalen Lagerhaltung über Abschluß von Preisver­
einbarungen, insbesondere von Vereinbarungen über Schwan­
kungsbereiche, von Exportquoten über Erlösstabilisierung bis 
hin zur Verbesserung von Marktzugang und Infrastruktur. 
Rohstoffabkommen und Gemeinsamer Fonds werden nach 
dem vorgesehenen Zeitplan zum Teil gleichzeitig verhandelt. 
Dies ist der Kompromiß zwischen der Ausgangsforderung der 
Entwicklungsländer nach sofortigem Beschluß des Fonds vor 
Abschluß von Einzelabkommen und der von den Industrie­
ländern schließlich eingenommenen Haltung, über den Fonds 
könne frühestens verhandelt werden, wenn Maßnahmen für 
einzelne Produkte festliegen. Grundgedanke dieser Haltung 
war die Bereitschaft, bestehende Fonds für einzelne Rohstoff­
lager in den vorgesehenen Gemeinsamen Fonds zusammen­
zufassen, wenn dies aus Finanzierungsgründen sinnvoll und 
notwendig ist. 

Die Beschlüsse von Nairobi sind keine Vorwegnahme von 
Sachpositionen. Die Bundesregierung hat sich bereit erklärt, 
Verhandlungsgegenstände festzulegen, ohne das Ergebnis zu 
präjudizieren und unter dem deutlichen Vorbehalt der Über­
zeugung, daß sie damit »nicht nachträglich einer neuen Welt­
wirtschaftsordnung zugestimmt« 6 habe. Die deutsche Delega­
tion hat die Resolution von Nairobi in dem Bewußtsein akzep­
tiert, daß die Marktwirtschaft, die die Schwachen schützt, 
auch das Instrument ist, das der Weiterentwicklung der Welt­
wirtschaft am besten dient. Sie hat in ihrer Schlußerklärung 
gleichzeitig erklärt, daß die Bundesrepublik Deutschland sich 
aktiv an den vorbereitenden Treffen und Verhandlungen be­
teiligen wird. »Von deren Ergebnis wird es abhängen, wel­
che Rohstoffabkommen wir erreichen können und ob ein 
Gemeinsamer Fonds das beste Mittel ist, um Ausgleichslager 
zu finanzieren.«' 

Eine einschränkende Interpretation gaben auch die U S A und 
Großbritannien ab. Im Gegensatz dazu haben 167 andere I n ­
dustrieländer die Rohstoffresolution als eine >Basis< für einen 
Prozeß begrüßt, der »zu einer neuen und gerechteren Struk­
tur in den Wirtschaftsbeziehungen zwischen Entwicklungs­
und entwickelten Ländern führen kann« 8 . Sie kündigten ihre 
aktive Mitarbeit an, um ein »wahres und umfassendes« Inte­
griertes Rohstoffprogramm zu verwirklichen. 
Die U S A haben in Nairobi eine Internationale Rohstoffbank 
vorgeschlagen, die im wesentlichen Investitionen im Rohstoff­
sektor durch Garantien erleichtern, die Diversifizierung der 
Entwicklungsländer fördern und ggf. auch zur Finanzierung 
der Lagerhaltung herangezogen werden sollte. Dieser Vor­
schlag wurde während des Verlaufs von U N C T A D I V nicht 
ausdiskutiert. In einer Abstimmung am Ende der Konferenz 
unterlag ein Resolutionsentwurf, in dem eine Prüfung der 
Internationalen Rohstoffbank vorgeschlagen wurde, mit 33 zu 
31 Stimmen; 90 Länder stimmten dabei entweder nicht mit 
oder enthielten sich der Stimme. Die Ja-Stimmen kamen im 
wesentlichen von den Industrieländern, die ablehnenden Vo­
ten vom Ostblock sowie von einigen Entwicklungsländern, 
weil sie in dem Vorschlag eine Gefahr für die Souveränität 
über die Ressourcen der Entwicklungsländer sahen. 

Die Verschuldung 
Neben der Rohstoffpolitik waren in Nairobi die Probleme der 
Regelung der Auslandsverschuldung für zahlreiche Entwick­
lungsländer besonders wichtig. Die rapide zunehmende Ver­
schuldung gerade der ärmsten Länder der Dritten Welt be­
einflußt immer stärker deren Entwicklungsmöglichkeit. Nach 
Schätzungen der O E C D liegt die gegenwärtige Verschuldung 
aller Entwicklungsländer bei rund 200 Mrd Dollar; dies sind 
zum großen Teil private Verschuldungen. Die Lage ist für 
die ärmsten Länder ( L L D C und MS AC) anders: Ihre Ver­
schuldung, die Anfang 1974 bereits mehr als 30 Mrd Dollar 
betragen haben dürfte, stammt fast ausschließlich aus öffent­
lichen Krediten. Die Bundesregierung erkennt an, daß die 
Verschuldung für zahlreiche Entwicklungsländer zum Pro­
blem wird bzw. geworden ist. Sie war schon in der Vergan­
genheit bereit, im Einzelfall zu helfen und umzuschulden. 
In Nairobi wurde auch die Resolution zur Verschuldung 9 erst 
in den letzten Stunden der Konferenz in der bereits zitierten 
kleinen Politikergruppe entschieden. I n den vorhergehenden 
langwierigen Verhandlungen hatten die Entwicklungsländer 
zunächst den Entwurf einer Resolution vorgelegt, der die 
Forderungen der Manila-Erklärung enthielt, u.a. Moratorium 
oder Schuldenerlaß für die ärmsten Entwicklungsländer, K o n ­
solidierung von Handelsschulden, Schuldenkonferenz noch im 
Jahre 1976. In der angenommenen Schlußresolution erklären 
sich die Industrieländer gemeinsam zu schnell wirksamen 
Maßnahmen zur Entlastung der unter Schuldendienstschwie-
rigkeiten leidenden Entwicklungsländer bereit. Dies ist eine 
Fortführung der bisherigen Politik. 

Lange umstritten war während U N C T A D IV, ob Leitlinien 
festgelegt werden sollten, anhand derer Umschuldungsver-
fahren eingeleitet würden. Die Industrieländer legten Wert 
darauf, daß Umschuldungen nach wie vor nur von Fa l l zu 
Fal l entsprechend den Gegebenheiten des einzelnen Entwick­
lungslandes vorgenommen werden. Im Kompromiß konnte 
dieser Grundsatz beibehalten werden. Bestehende Gremien 
sind nunmehr aufgefordert festzustellen, welche Modalitäten 
(features) zweckmäßigerweise aus früheren Umschuldungen 
übernommen werden könnten, die als Anhaltspunkt (gui­
dance) für zukünftige Maßnahmen und als Grundlage für 
eine flexible Behandlung der Einzelfälle dienen können. Die 
Entwicklungsländer haben in Nairobi ihre Forderungen nach 
einer allgemeinen Schuldenkonferenz und nach einem allge­
meinen Moratorium fallengelassen. Sie sind deswegen zum 
Teil enttäuscht. Wenn die Resolution auch nur Verfahrens­
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fragen regelt, so liegt der Kompromiß doch darin, daß mit 
der Entwicklung von Anhaltspunkten für Umschuldungen 
die Verfahren vielleicht anders eröffnet werden können als 
heute. 
Die Modalitäten, die als Anhaltspunkte für künftige Maß­
nahmen dienen sollen, sollen in einem »existierenden Forum« 
ausgearbeitet werden. Dieses wurde in Nairobi nicht näher 
festgelegt. Es ist inzwischen sicher, daß es zunächst die K o n ­
ferenz für Internationale Wirtschaftliche Zusammenarbeit in 
Paris sein wird. Der UNCTAD-Rat auf Ministerebene soll 
1977 die bis dahin erreichten Ergebnisse überprüfen. 
Zusätzlich zur Verschuldungsfrage wurde in Nairobi eine 
Reihe sonstiger finanzieller und währungspolitischer Fragen 
andiskutiert. Insgesamt sechs Resolutionen hierzu wurden an 
den UNCTAD-Rat überwiesen 1 0 . 

Kooperation der Entwicklungsländer untereinander 
Bei den Entwicklungsländern wächst immer stärker das Be­
wußtsein, daß zahlreiche Entwicklungen nur aus eigener Kraft 
und Solidarität untereinander vorwärtsgebracht werden kön­
nen. Sie haben in Nairobi angedeutet, daß sie bereit sind, 
ihre politischen Forderungen auch durch eigene Beiträge im 
Rahmen der wirtschaftlichen Kooperation untereinander ab­
zustützen. U N C T A D I V verabschiedete zu diesem Thema 
eine spezielle Resolution 1 1, in der die entwickelten Staaten 
(sowohl die mit Marktwirtschaft als auch die sozialistischen 
Länder Osteuropas) und internationale Organisationen ihre 
Hilfe bei der Kooperation der Entwicklungsländer unterein­
ander zugesagt haben. Ausgangspunkt der einstimmig ange­
nommenen Erklärung war die Manila-Deklaration. Eine be­
sondere Schwierigkeit der Resolution lag darin, daß in ihr 
präferenzielle Handelsvereinbarungen zwischen Entwick­
lungsländern vorgesehen waren, die international die welt­
weiten Meistbegünstigungen unterlaufen könnten. Die Ent ­
wicklungsländer haben dazu erklärt, daß diese Vereinbarun­
gen nicht in einer Weise angewandt werden sollen, daß in­
ternationalen Verpflichtungen der Partner zuwidergehandelt 
wird. 

Von Bedeutung ist, daß in Nairobi ein neuer U N C T A D - A u s -
schuß für wirtschaftliche Zusammenarbeit der Entwicklungs­
länder untereinander beschlossen wurde 1 2. 

Halb- und Fertigwaren 
Unter diesem Generalthema hat sich die Konferenz mit al l ­
gemeinen Handelsfragen, mit den multilateralen Handels­
verhandlungen im G A T T und mit den multinationalen Kon­
zernen beschäftigt. Dem ursprünglichen Konzept der Ent ­
wicklungsländer, das auf der Manila-Deklaration basierte, 
stellten die Industrieländer im Laufe der Verhandlungen 
eine Reihe von Gegenvorstellungen entgegen. 
Verabschiedet wurden schließlich einstimmig eine >Omnibus<-
Resolution, die sich mit verschiedenen Aspekten des Markt­
zugangs befaßt, sowie eine Resolution zu den G A T T - V e r -
handlungen. E i n Text der Gruppe 77 zu multinationalen K o n ­
zernen wurde ohne Gegenstimme mit 84 Ja-Stimmen und 
16 Enthaltungen angenommen. 
Die Entwicklungsländer verfolgten in diesem Bereich zwei 
Ziele. Einmal die Durchsetzung einer »comprehensive strategy 
on manufactures«, die der U N C T A D einen breiten Einfluß 
auf Handelsfragen geben sollte, und zum anderen die Ab­
sicherung eines verstärkten Einflusses der U N C T A D auf die 
Industrialisierung und das Verhalten multinationaler Kon­
zerne. Insgesamt forderten sie Empfehlungen der U N C T A D 
zum Abbau der Handelsschranken, sowohl der tarifären wie 
der nichttarifären. 
Die Schlußresolution enthält eine Reihe von — überwiegend 
formalen — Kompromissen zu diesen Fragen. Das Konzept 
der comprehensive strategy wurde durch die Formulierung 

»a set of under-related and mutically supporting measures« 
ersetzt. 
Teil I enthält in einem speziellen Punkt die Vorstellungen 
der Entwicklungsländer in den nicht-tarifären Handels­
hemmnissen in der Form, daß sie als besondere Vorstellung 
der Entwicklungsländer gekennzeichnet sind, die diskutiert 
werden sollen, ohne daß damit irgendeine Verpflichtung ein­
gegangen wird. 
E i n spezielles Kapitel ist den »restriktiven Geschäftsprakti­
ken« gewidmet. Eine Expertengruppe wurde aufgefordert, 
»Verhandlungen zur Entwicklung einer Reihe von multilateral 
zugestimmten gleichgewichtigen Prinzipien und Regeln für 
die Kontrolle restriktiver Geschäftspraktiken« durchzufüh­
ren. Bei der Frage der Industrialisierung wurde eine leicht 
verbesserte Beteiligung von U N C T A D in der Durchführung 
des Aktionsprogramms der UNIDO von Lima beschlossen. 
Die Industrieländer haben es erreicht, die Gesamtzuständig­
keit der U N C T A D für all diese Fragen zu vermeiden. 
Die Frage der multinationalen Konzerne sollte ursprünglich 
in die >Omnibus<-Resolution einbezogen werden. Sie wurde 
davon abgetrennt und über sie separat abgestimmt. 
E in wichtiger materieller Fortschritt im Bereich des Handels 
ist in dem Zugeständnis der Industrieländer zu sehen, die 
allgemeinen Zollpräferenzen weiter zu verbessern und über 
den ursprünglich vorgesehenen Zeitraum hinaus zu ver län­
gern. 

Technologie-Transfer 
Zum Thema des Technologie-Transfers wurden drei Resolu­
tionen einstimmig verabschiedet. Wesentliche Fortschritte 
wurden erzielt bei der Verstärkung der technologischen K a ­
pazität der Entwicklungsländer", wobei eine Reihe mitein­
ander verbundener Maßnahmen beschlossen wurde. Diese lie­
gen vor allem im institutionellen Bereich: U N C T A D soll einen 
Beratungsdienst für den Technologie-Transfer einrichten, na­
tionale und regionale Zentren in Entwicklungsländern sollen 
aufgebaut und gefördert und ein Netz internationaler Insti­
tute unterstützt werden. Die Maßnahmen sind so vielseitig, 
daß jetzt eine Überprüfung bestehender und aufzubauender 
Organisationen notwendig wird. 
Die Industrieländer haben diese Resolution in großer Koope­
rationsbereitschaft verhandelt. Sie waren sich bewußt, daß 
im Technologie-Transfer eines der wichtigsten Basiselemente 
für den Aufbau der Entwicklungsländer liegen kann. Japan 
hat dies im Namen der Gruppe B betont, gleichzeitig aber 
darauf hingewiesen, daß der angemessene Austausch von 
Technologie-Informationen mit vertraglichen Bindungen ver­
einbar sein muß und daß er ggf. auch die Vertraulichkeit 
technologischer Informationen respektieren muß. 
Die Konferenz einigte sich ferner über die Fortführung der 
Arbeiten am Verhaltenskodex für den Technologie-Transfer 1 4. 
Die Verhandlungen waren lange festgefahren, weil keine 
Übereinstimmung erzielt werden konnte, ob der zu schaffen­
de Kodex rechtsverbindlich sein sollte oder nicht. Die Frage 
wurde zum Schluß ausgeklammert. Eine Expertengruppe 
soll erst die materiellen Bestimmungen, möglichst bis Mitte 
1977, erarbeiten. Die Generalversammlung wurde gebeten, 
eine Konferenz für Ende 1977 einzuberufen, in der der Ent ­
wurf der Expertengruppe beraten und entsprechende Ent ­
scheidungen, auch über die Rechtsverbindlichkeit, getroffen 
werden sollten. Beide Gruppen haben in der Schlußerklärung 
darauf hingewiesen, daß sie ihre Standpunkte zur Rechtsver­
bindlichkeit nicht aufgegeben haben. 

Am wenigsten entwickelte Länder, Inseln 
und vom Meer abgetrennte Entwicklungsländer 
Zu diesem Komplex wurde nach intensiven Verhandlungen 
eine ausführliche Resolution 1 5 verabschiedet. Eines der Haupt­
probleme lag darin, daß die Entwicklungsländer für alle drei 
Gruppen gleiche Maßnahmen vorgeschlagen hatten. In der 
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Resolution wird hingegen zwischen den ärmsten und den 
geographisch benachteiligten Ländern unterschieden. Für die 
am wenigsten entwickelten Länder sind jeweils »besondere 
Maßnahmen« vorgesehen, während für die geographisch be­
nachteiligten »spezifische Aktionen« nur dann vorgesehen 
sind, wenn die besonderen Nachteile, die aus der geographi­
schen Lage stammen, behoben werden sollen. 

Handelsbilanzen zwischen Ländern 
mit verschiedenen wirtschaftlichen und sozialen Systemen 
Stärker als je zuvor kamen in Nairobi die Länder Osteuropas 
unter den Druck der Forderungen aus den Entwicklungslän­
dern. Die verabschiedete Resolution 1 6 enthält zwar, wie auch 
bei anderen Themen, keine bindenden Beschlüsse, sie kann 
aber die Ausgangsbasis für weitere Ost-Süd-Verhandlungen 
bilden. Die Ostblockländer werden aufgefordert, verstärkt 
Informationen über Handelsmöglichkeiten in die Entwick­
lungsländer zu geben; der Generalsekretär der U N C T A D 
soll Konsultationen mit den COMECON-Ländern sowie dem 
COMECON-Sekretariat aufnehmen, um die Handelsmöglich­
keiten zu verbessern. Spätestens Mitte 1977 sollen die Ergeb­
nisse der Konsultationen von einer Expertengruppe unter­
sucht werden, die gleichzeitig weiterführende Empfehlungen 
für den UNCTAD-Rat aussprechen soll. Gleichzeitig soll eine 
weitere Expertengruppe die Probleme eines multilateralen 
Zahlungssystems zwischen osteuropäischen und Entwick­
lungsländern untersuchen. 
Die Ostblockstaaten haben damit erste wichtige Zugeständ­
nisse machen müssen. Der Hinweis allein, das imperialistische 
System habe die Lage der Entwicklungsländer verschuldet 
und die westlichen Industriestaaten müßten Abhilfe schaf­
fen, wird auf die Dauer nicht genügen. Die Bundesregierung 
hat hierzu im Bundestag erklärt, daß sie »die Haltung der 
Entwicklungsländer unterstützt, die von allen industriali­
sierten Staaten, auch denen der D-Gruppe, verlangen, daß 
sie ihre Leistungen steigern und vor allem sichtbar und in­
ternationalen Maßstäben entsprechend nachprüfbar machen« 1 . 
Im übrigen hat die Gruppe D bei allen wichtigen Verhand­
lungen in Nairobi keine Rolle gespielt. 

Die deutsche Mitarbeit in Nairobi 
Während der gesamten Konferenz wurde der Delegation der 
Bundesrepublik Deutschland eine besondere Rolle zugeschrie­
ben. Dies betraf sowohl die Mitarbeit an der sachlichen Be­
handlung aller Themen als auch insbesondere die politische 
Entwicklung der Konferenz. Die Bundesregierung war in der 
Schlußphase mit zwei Ministern vertreten, die auf verschie­
denen Gebieten die steckengebliebenen Verhandlungen wie­
der mit in Gang setzen konnten. 
Im Laufe der Verhandlungen hat die deutsche Delegation 
gerade im Bereich der Rohstoffpolitik und der Verschuldung 
Vorstellungen unterbreitet, die Basis für weitere Diskussio­
nen waren. E s wurde allgemein anerkannt, daß die Bundes­
regierung, wenn auch in vielen Sachpositionen eine andere 
Meinung als die Mehrheit vertretend, kooperativ verhandelt 
hat. Sie sprach ihre Bedenken gegen einige Vorschläge der 
Entwicklungsländer in aller Öffentlichkeit aus. Die Bundes­
regierung ist auch heute noch überzeugt, daß ein Teil dieser 
Vorschläge nicht sinnvoll verwirklicht werden kann; sie hat 
aber ihre Bereitschaft erklärt, sich von guten Argumenten 
überzeugen zu lassen. 
Die Verhandlungen werden nunmehr in der U N C T A D selbst, 
in der Konferenz für Internationale Wirtschaftliche Zusam­
menarbeit in Paris und anderswo weitergehen. Die Bundes­
regierung hat erklärt, auf der Grundlage von Nairobi aktiv 
weiter zu arbeiten; dies bedeutet auch, daß sie ihre Position 
weiter entwickeln wird. Dies wird in erster Linie im Rahmen 
der Europäischen Gemeinschaft zu geschehen haben. I n Nai­
robi hat sich die deutsche Delegation für eine einheitliche 
europäische Haltung eingesetzt; nicht immer ist dies gelun­
gen. Die zum Teil noch bestehenden unterschiedlichen Posi­
tionen müssen stärker angenähert werden, um sich internatio­
nal glaubwürdig Gehör zu verschaffen. 
Nairobi hat eine Vielzahl, wenn auch nur kleinerer Fortschrit­
te gebracht. Keine Gruppe ist von ihrer Grundposition we­
sentlich abgewichen, dennoch haben alle den Kompromiß ge­
sucht. Auch die Bundesregierung ist Kompromisse eingegan­
gen; sie hat sich in Nairobi nicht isoliert. Dabei ist zu berück­
sichtigen, daß sie dazu einen weiteren Weg zurückgelegt hat 

Daß die Bundesrepublik 
Deutschland von den bedeu­
tenden Staaten der Welt es 
besonders nötig hat, die 
internationalen Beziehungen 
zu den Rohstoffländern so 
konstruktiv wie nur mög­
lich zu gestalten, zeigt das 
Schaubild. Sie ist nämlich 
eines der reichsten und zu­
gleich abhängigsten der 
westlichen Industrieländer. 
Hierin liegt auch der 
Grund, warum die Bundes­
republik auf der letzten 
Welthandelskonferenz der 
Vereinten Nationen in Nai­
robi (UNCTAD) IV) so im 
Brennpunkt des Interesses 
stand. Sie gehört heute zu 
den größten Importeuren von 
ö l , Rohstoffen und land­
wirtschaftlichen Erzeugnis­
sen. Die Bundesrepublik 
muß um ihrer eigenen E x i ­
stenz willen fortschrittlich 
kooperieren. Das heißt Je­
doch nicht, daß sie sich Je­
den Plan aufzwingen lassen 
muß, aber es wäre völlig 
abwegig, mit einer >Politik 
der Stärke< den Konfronta­
tionskurs zu steuern. (Vgl. 
Aufsatz S. 100 ff.) 

UNSERE ROHSTOFF - LIEFERANTEN 
Einfuhren der Bundesrepublik Deutschland 1975 

in Mrd. DM 
davon 

aus westlichen 

OL und andere 
BRENNSTOFFE 

32,3 

ROH­
STOFFE 

18,0 

NAHRUNGS-und 
GENUSSMITTEL 

26,8 

aus westlichen 0 9 0 / 
Industrieländern ^ ^ ^ i S w ^ ^ w i j ^ ^ 

aus Ostblock | 8% | 

aus 
Entwicklungs­

ländern 
I 7% I 

2 6 % 2 0 % 

2077] 

Vereinte Nationen 4/76 103 



als andere. Ohne die aktive und kompromißbereite Rolle der 
deutschen Delegation in der Schlußphase der Konferenz hät­
ten die Vereinbarungen von Nairobi wahrscheinlich nicht er­
zielt werden können. Welche Ergebnisse U N C T A D I V wirk­
lich gebracht hat, werden letztlich erst die Ergebnisse der 
vorgesehenen Verhandlungen zeigen. 
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Die Vereinten Nationen und die Menschenrechte DIETRICH V O N KYAW 

I. Einleitung 
Seit der Gründung der Vereinten Nationen (VN) sind große 
Hoffnungen in die Fähigkeit der Weltorganisation gesetzt 
worden, ihrem Auftrag der weltweiten Förderung der Men­
schenrechte1 gerecht zu werden. Die Verkündung der Allge­
meinen Erklärung der Menschenrechte am 10. Dezember 1948 
gab diesen Hoffnungen zunächst weiteren Auftrieb. Heute 
werden die Möglichkeiten der Vereinten Nationen im men­
schenrechtlichen Bereich nüchterner und skeptischer beur­
teilt. Zugleich oder gerade deswegen mehren sich die Forde­
rungen, die Vereinten Nationen sollten sich stärker um die 
universelle Durchsetzung der Menschenrechte bemühen. 
Den Vereinten Nationen, in denen gegenwärtig der Einfluß 
der Staaten der Dritten Welt vorherrscht2, wird gerade auch 
im Zusammenhang mit der Durchsetzung der Menschenrechte 
von westlicher Seite eine >selektive< oder auch >doppelte Mo-
ral<, ja sogar die >Pervertierung der Sprache der Menschen-
rechte< vorgeworfen3. Die London Times vom 14. März 1976 
bezeichnete die Menschenrechtskommission der Vereinten 
Nationen als eine »nahezu totale Lüge«. Die Verabschiedung 
der Resolution der 30. Generalversammlung (A/Res./3379), die 
den Zionismus mit Rassismus gleichsetzte, führte im Westen 
zu einem Sturm der Entrüstung und warf einen zusätzlichen 
Schatten auf die bisherigen Bemühungen der Vereinten Na­
tionen um die Förderung der Menschenrechte. 
Die Vereinten Nationen setzen sich gegenwärtig aus nicht 
weniger als 144 souveränen Staaten zusammen, die aus ihrer 
unterschiedlichen Geschichte und ihrer jeweiligen besonde­
ren nationalen oder regionalen Interessenlage heraus diffe­
renziert handeln und Prioritäten setzen. Der Erfolg der Euro­
päischen Konvention zum Schutz der Menschenrechte und 
Grundfreiheiten vom 4. November 1950 beruht darauf, daß 
sich in Westeuropa auf der Basis einer gemeinsamen und 
durch viele blutige Streitigkeiten gekennzeichneten Geschich­
te allgemein akzeptierte Grundvorstellungen und Werte ent­
wickelt haben. Gerade an dieser entscheidenden Vorausset­
zung fehlt es im weltweiten Maßstab, was die Bemühungen 
der Vereinten Nationen um die Förderung der Menschen­
rechte so überaus schwierig und unbefriedigend gestaltet. 

II . Die VN-Verfahren zur Förderung und Durchsetzung 
der Menschenrechte 

1. Die wichtigsten von den Vereinten Nationen entwickelten 
Üb ereinkommen 

Der Internationale Menschenrechtskodex der Vereinten Na­
tionen besteht heute aus der Allgemeinen Erklärung der 

Menschenrechte, dem Internationalen Pakt über wirtschaft­
liche, soziale und kulturelle Rechte, dem Internationalen 
Pakt über bürgerliche und politische Rechte sowie aus dem 
Fakultativprotokoll zu dem letzteren Pakt. Diese Übere in­
kommen bilden ein beachtliches Kompendium von Bestim­
mungen, die als solche den Vereinten Nationen jedenfalls im 
Bereich der Gesetzgebung ein durchaus positives Zeugnis 
ausstellen. Das Problem liegt heute somit weniger in der 
Frage der Schaffung von weiteren Normen als vielmehr in 
der Durchsetzung und Beachtung bereits bestehender Vor­
schriften. «.«fjMpj 

Grundlage des von den Vereinten Nationen entwickelten 
Menschenrechtskodex bildet die Allgemeine Erklärung der 
Menschenrechte von 1948. Sie geht in ihrem Inhalt teilweise 
erheblich über das hinaus, was später in den beiden Men­
schenrechtspakten verankert wurde, gilt jedoch weiterhin 
nur als eine rechtlich unverbindliche Prinzipienaufstellung 
von allerdings hoher moralischer und politischer Autorität. 
Als Leitlinie für staatliches Verhalten kommt ihr vor allem 
im Verhältnis zu den teilweise restriktiveren Bestimmungen 
der rechtlich verbindlichen Menschenrechtspakte auch künf­
tig besondere Bedeutung zu. 

Dagegen stellen der am 3. Januar 1976 in Kraft getretene I n ­
ternationale Pakt über wirtschaftliche, soziale und kulturelle 
Rechte und der am 23. März 1976 in Kraft getretene Interna­
tionale Pakt über bürgerliche und politische Rechte heute 
für die jeweiligen Vertragsparteien (zu denen sowohl die 
Bundesrepublik Deutschland als auch die DDR gehören) den 
verbindlichen Maßstab des internationalen Rechts auf dem 
Gebiet der Menschenrechte jedenfalls im Bereich der Verein­
ten Nationen dar. Unberührt bleiben davon eventuell weiter­
gehende Verpflichtungen der Staaten aus anderen, insbeson­
dere regionalen Übereinkommen wie z. B. der Europäischen 
Menschenrechtskonvention. 

Hinsichtlich des Paktes über wirtschaftliche, soziale und kul­
turelle Rechte ist interessant, daß hier erstmals und in über 
die Bestimmungen der Art. 22 ff. der Allgemeinen Erklärung 
der Menschenrechte hinausgehender Weise ein Katalog wirt­
schaftlicher, sozialer und kultureller Rechte aufgestellt wird. 
Insoweit reflektiert dieses Ubereinkommen die seit dem E i n ­
strömen der weniger entwickelten Staaten der Dritten Welt 
in die Vereinten Nationen ständig zunehmende Bedeutung, 
welche wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Fragen bei 
der Sicherung der grundlegenden Rechte des Einzelnen und 
der Völker zugemessen wird. Gemäß Art. 16 ff. des Paktes 
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haben die Staaten periodisch darüber zu berichten, inwieweit 
sie ihren Verpflichtungen aus dem Übereinkommen nach­
kommen. Die Staatenberichte sind vom Wirtschafts- und So­
zialrat und der Kommission für Menschenrechte der Verein­
ten Nationen zu prüfen und ggf. zu kommentieren4. 
Von besonderer Bedeutung ist der Pakt über bürgerliche und 
politische Rechte5. Aus der Tatsache seiner Rechtsverbind­
lichkeit für die Vertragsparteien ergibt sich, daß die zahlrei­
chen, in Weiterentwicklung der Allgemeinen Erklärung der 
Menschenrechte aufgeführten Grund- und Freiheitsrechte in 
ihrer Anwendung teilweise erheblichen Einschränkungen un­
terliegen. Gravierend ist Art. 4, wonach in Fällen eines öffent­
lichen Notstandes gewisse Verpflichtungen aus dem Pakt 
außer Kraft gesetzt werden können. Darüber hinaus weisen 
z.B. die Art. 12 (Bewegungsfreiheit), Art. 18 (Religionsfreiheit), 
Art. 19 (Meinungsfreiheit) und Art. 22 (Freiheit des Zusam­
menschlusses einschließlich Gewerkschaftsfreiheit) Einschrän­
kungsmöglichkeiten aus Gründen der nationalen Sicherheit, 
des ordre publique usw. auf. Nach Art. 28 ff. wird ein Men­
schenrechtsausschuß eingesetzt, der sich aus gewählten und 
unabhängigen Experten zusammensetzen soll. Aufgabe die­
ses Ausschusses wird es sein, periodisch zu erstattende Be­
richte der Vertragsstaaten über die Durchführung der aus 
dem Pakt sich ergebenden Verpflichtungen zu prüfen und an 
der staatlichen Praxis zu messen. Die wohl schwierigste Ob­
liegenheit des Ausschusses dürfte die Entwicklung von K r i ­
terien werden, die geeignet wären zu verhindern, daß der 
Wesensgehalt der Rechte nicht entgegen Art. 5 aufgrund der 
Ausnahmebestimmungen in der Praxis ausgehöhlt wird. Hier­
bei dürfte auch der Vorschrift des Art. 2 (3) besondere Be­
deutung zukommen, wonach gegenüber jeder Rechtsverlet­
zung eine Beschwerdemöglichkeit gegeben sein muß. 
Zusammen mit dem Pakt über bürgerliche und politische 
Rechte6 ist auch das Fakultativprotokoll zu diesem Pakt in 
Kraft getreten. Es sieht Individualbeschwerden an den ge­
nannten Menschenrechtsausschuß vor und bedeutet insoweit 
einen echten Durchbruch in Richtung auf einen effektiveren 
weltweiten Schutz der Menschenrechte. Das Protokoll ist bis­
lang jedoch erst von 13 Staaten ratifiziert worden, darunter 
von Dänemark, Finnland, Norwegen, Schweden und Kanada 
als einzigen westlichen Staaten. Für die Vertragsparteien 
nach der Europäischen Menschenrechtskonvention stellt sich 
in diesem Zusammenhang u.a. die rechtstechnisch schwierige 
Frage des Verhältnisses der Beschwerdemöglichkeiten nach 
der Europäischen Menschenrechtskonvention zu denjenigen 
aus dem Fakultativprotokoll. 

E i n weiteres erwähnenswertes Vertragswerk ist das seit 1969 
in Kraft befindliche Internationale Ubereinkommen zur Be­
seitigung aller Formen der Rassendiskriminierung. Das in­
zwischen von 85 Staaten einschließlich der Bundesrepublik 
Deutschland und der DDR ratifizierte Übereinkommen ent­
hält umfassende Verpflichtungen zur Bekämpfung von und 
Vorbeugung gegen jede Form der Rassendiskriminierung. 
Vor einem Ausschuß unabhängiger Experten haben die Re­
gierungen der Vertragsstaaten alle zwei Jahre durch die 
Vorlage von Staatenberichten über die in Ausführung des 
Ubereinkommens getroffenen nationalen Maßnahmen Rechen­
schaft abzulegen. Die Bundesrepublik Deutschland hat in 
diesem Jahr ihren vierten Staatenbericht zur Prüfung vorge­
legt. Bisherige Erfahrungen zeigen, daß der Ausschuß posi­
tive Arbeit leistet, letztlich aber auch dem Gesetz der zuneh­
menden Politisierung dei Tätigkeiten sämtlicher Gremien der 
Vereinten Nationen im Bereich der Menschenrechte unter­
liegt. Art. 14 des Ubereinkommens sieht im übrigen ebenfalls 
die Möglichkeit von Individualbeschwerden vor. Bislang ha­
ben jedoch erst vier Staaten (Costa Rica, Niederlande, Schwe­
den und Uruguay) die insoweit erforderliche gesonderte U n ­
terwerfungserklärung abgegeben. 

2. Sonstige von den Vereinten Nationen entwickelten 
Verfahren' 

E i n erster vorsichtiger Schritt in Richtung auf eine Unter­
suchung von Menschenrechtsbeschwerden durch die Verein­
ten Nationen wurde mit der Verabschiedung der Resolution 
728F(XXVIII) durch den Wirtschafts- und Sozialrat der Ver­
einten Nationen im Jahre 1959 unternommen. Damals wurde 
der Generalsekretär beauftragt, für die Kommission für 
Menschenrechte und ihren Unterausschuß zur Diskriminie­
rungsverhütung und für den Minderheitenschutz Listen der 
eingehenden Beschwerden aufzustellen. Angesichts der tau-
senden von jährlich eingehenden Beschwerden sah sich der 
Wirtschafts- und Sozialrat 1967 veranlaßt, einen zusätzlichen 
Schritt vorwärts zu gehen und die Resolution 1235(XLII) zu 
verabschieden. Damit wurden die Kommission für Menschen­
rechte und ihr Unterausschuß erstmals ermächtigt, Situatio­
nen zu untersuchen, die Regelfälle grober Verletzungen von 
Menschenrechten darzustellen scheinen. Letztlich blieb auch 
diese Verfahrensmöglichkeit ungenutzt, führte aber immer­
hin wenigstens zu Debatten in der Kommission über be­
stimmte in menschenrechtlicher Hinsicht unbefriedigende S i ­
tuationen. Erst in jüngster Zeit entschloß sich die Kommis­
sion unter dem Eindruck der Vorgänge in Chile im Anschluß 
an den Putsch gegen die Regierung Allende zum Studium der 
Lage der Menschenrechte in diesem Lande und setzte zu die­
sem Zweck eine Ad hoc-Arbeitsgruppe ein 8. 
E i n echter Durchbruch erfolgte schließlich im Jahre 1970 mit 
der Verabschiedung der bekannten Resolution 1503(XLVIII) 
durch den Wirtschafts- und Sozialrat. I n einem vertraulichen 
Verfahren kann die Kommission für Menschenrechte seither 
bei Regelfällen hinreichend belegter grober Menschenrechts­
verletzungen (und nur bei diesen!) entweder die Situation 
selbst untersuchen, gegebenenfalls gefolgt durch einen Be­
richt an den Wirtschafts- und Sozialrat zur eventuellen Ver­
abschiedung von Empfehlungen gemäß Art. 62 der Charta an 
die Adresse des betroffenen Staates, oder die Kommission 
kann die Untersuchung durch einen von ihr einzusetzenden 
Ad hoc-Ausschuß durchführen lassen. Mit Rücksicht auf die 
Empfindlichkeiten der souveränen Mitgliedstaaten der Ver­
einten Nationen ist das Verfahren nach Resolution 1503 aus­
gesprochen langwierig und kompliziert. Die eingehenden Be­
schwerden sind zunächst von einer ständigen Arbeitsgruppe 
des Unterausschusses zur Diskriminierungsverhütung und 
für den Minderheitenschutz vorzuprüfen. Aufgrund dieses 
Vorprüfungsverfahrens beschließt dann der Unterausschuß, 
welche > Situationen der Kommission für Menschenrechte zur 
weiteren Behandlung vorzulegen seien. Die Kommission wie­
derum setzt jährlich zur erneuten Vorprüfung der ihr vom 
Unterausschuß vorgelegten Fälle eine eigene weitere Arbeits­
gruppe ein, aufgrund deren Empfehlungen dann die Kom­
mission selbst tätig wird. 
Nach dem Verfahren gemäß Resolution 1503 sind bereits eine 
ganze Reihe von >Situationen< anhängig geworden und bis 
vor die Kommission für Menschenrechte gelangt. Bislang hat 
die Kommission jedoch noch in keinem F a l l eine Unter­
suchung eingeleitet, was letztlich stets zu einer Einstellung 
des Verfahrens geführt hat9. Dennoch kann nicht bestritten 
werden, daß den betroffenen Staaten die Einleitung eines 
Verfahrens nach Resolution 1503 vor dem Unterausschuß 
höchst unangenehm ist und in der Regel ein wenn auch un­
vollkommenes Mittel moralischen und politischen Drucks 
darstellt. 

Es kann nicht überraschen, daß das noch in den Anfängen 
steckende Verfahren nach Resolution 1503 bei den auf Souve­
ränität und dem Grundsatz der Nichteinmischung bedachten 
Mitgliedstaaten der Vereinten Nationen nicht gerade als be­
sonders populär bezeichnet werden kann. Vor allem die Ost­
blockstaaten, die im Gegensatz zu den Ländern der Dritten 
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Welt das Verfahren nie anerkannt haben, bemühen sich daher 
unter Hinweis auf Paragraph 10 der Resolution 1503 um den 
Nachweis, daß mit der Einsetzung des gemäß Art. 28 des I n ­
ternationalen Paktes über bürgerliche und politische Rechte 
vorgesehenen Menschenrechtsausschusses das Verfahren nach 
Resolution 1503 hinfällig geworden sei. I n Wirklichkeit sieht 
jedoch der genannte Pakt, der im übrigen noch bei weitem 
nicht von sämtlichen Mitgliedstaaten der Vereinten Nationen 
ratifiziert worden ist, keine Individualbeschwerden vor. Das 
Verfahren nach Resolution 1503 könnte somit höchstens für 
diejenigen (bislang 13) Staaten zurücktreten, die auch das 
Fakultativprotokoll zu dem Pakt über bürgerliche und poli­
tische Rechte ratifiziert haben 1 0. Letztlich wird man aber ent­
sprechend den Art. 44 und 46 des Pakts über bürgerliche und 
politische Rechte auch in diesen Fällen weiterhin zwischen 
Einzelbeschwerden nach dem Fakultativprotokoll und dem 
nach Resolution 1503 vorgesehenen Verfahren bei Regelfäl­
len grober Menschenrechtsverletzungen zu unterscheiden ha­
ben. 

III . Die Problematik einer Förderung der Menschenrechte 
durch die Vereinten Nationen 

Die bisherigen Ausführungen verdeutlichen bereits die 
Schwierigkeiten und Grenzen, denen sich die Vereinten Na­
tionen bei der effektiven weltweiten Durchsetzung der Men­
schenrechte gegenüber sehen. Der Keim für diese nur mit 
größter Geduld und letztlich wohl nie völlig zu lösende Pro­
blematik wurde bereits von den Schöpfern der Vereinten 
Nationen gelegt. Die Bestimmungen der Charta zur Förde­
rung der Menschenrechte stehen in einem inhärenten Gegen­
satz zu Art. 2 (7) der Charta, der den Grundsatz der Nicht­
einmischung in > ihrem Wesen nach< innere Angelegenheiten 
der Staaten aufstellt. Die Charta versteht andererseits die 
Förderung und Durchsetzung der Menschenrechte als eine 
universelle Aufgabe, an der sämtliche Mitgliedstaaten mitzu­
wirken haben (Art. 1 Abs. 3 und Art. 56). 
Der Ostblock erhebt unter Berufung auf Art. 2(7) der Charta 
das Postulat absoluter Souveränität und gesteht Ausnahmen 
nur in groben, zugleich den Weltfrieden oder die freund­
schaftlichen Beziehungen zwischen Staaten gefährdenden 
Fällen zu. Unter letztere fallen dann politisch und ideologisch 
ins Konzept passende Situationen, wie sie im südlichen 
Afrika, in den von Israel besetzten Gebieten oder in Chile 
gegeben sein sollen 1 1. Die restriktive Haltung des Ostblocks 
entspringt letztlich Gründen der politischen Opportunität, 
denn zumindest im Falle Chiles läßt sich schwerlich eine 
Gefährdung des Weltfriedens nachweisen. Die Formel von 
der >Gefährdung freundschaftlicher Beziehungen« ist dagegen 
so unbestimmt und dehnbar, daß sie zu willkürlichen und 
rein politisch motivierten Auslegungen geradezu einlädt. Den­
noch stößt die restriktive Haltung des Ostblocks auf eine ge­
wisse Interessenparallelität bei einer ganzen Reihe von Län­
dern der Dritten Welt. Auch sie sind bestrebt, den Grund­
satz der Nichteinmischung herauszustellen, was jedoch im 
Gegensatz zum Ostblock weniger auf einer grundsätzlichen 
Ablehnung der Individualrechte westlicher Prägung beruht 
als vielmehr eine Folge des geringeren politischen, wirt­
schaftlichen und sozialen Entwicklungsgrades vieler dieser 
Staaten ist. Während für den Westen die Überzeugung von 
der Notwendigkeit des Schutzes der Freiheitssphäre des E i n ­
zelnen auf einer jahrhundertealten Entwicklung im politisch­
moralischen Bereich und der ebenso langen Erfahrung im 
Umgang mit absolutistischen und totalitären Regierungsfor­
men fußt, stehen die jungen Staaten der Dritten Welt zu­
nächst häufig noch vor dem Problem, gefestigte staatliche 
Autorität erst einmal schaffen zu müssen und vor allem die 
elementarsten wirtschaftlichen Bedürfnisse ihrer Bevölke­
rungen zu befriedigen. So nimmt es nicht Wunder, daß die 
Entwicklungsländer andere Prioritäten setzen und gerade 

der Frage der Durchsetzung wirtschaftlicher, sozialer und 
kultureller Rechte besondere Bedeutung beimessen. Diese 
dem wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Bereich zuge­
ordnete Vorrangigkeit kommt nicht nur gewissen marxistisch­
leninistischen Vorstellungen entgegen, sondern gibt dem 
Ostblock auch noch die Gelegenheit, von der Behandlung ihm 
unangenehmer individueller Freiheitsrechte abzulenken. 
Fügt man den dargelegten Interessenlagen der Dritten Welt 
und des Ostblocks noch den Umstand hinzu, daß der Westen 
heute in den Vereinten Nationen weitgehend majorisiert ist, 
so kommen wir zu dem, was als Politisierung« bzw. als 
>selektive Moral« der Vereinten Nationen bei der Handha­
bung menschenrechtlicher Probleme beklagt wird. Die zu­
nehmend zu beobachtende Umfunktionierung der Menschen­
rechte in den Vereinten Nationen zu einem Vehikel der För­
derung außenpolitischer Zielsetzungen wirkt abstoßend. D a ­
bei sollte jedoch nicht außer Acht gelassen werden, daß sich 
das Problem der doppelten Moral« etwa aus der Sicht der 
Dritten Welt nicht so einseitig stellt wie dies manche west­
liche Beobachter zu meinen scheinen. Bekanntlich stoßen 
die Beziehungen westlicher Staaten zu Südafrika auf erheb­
liche Krit ik vor allem von Seiten schwarzafrikanischer Staa­
ten. Andererseits sei an die bekannte Frage Solschenitzyns 
erinnert, ob die öffentliche Weltmeinung es Südafrika wohl 
jemals gestattet hätte, einen Führer der schwarzen Mehr­
heit in eine psychiatrische Klinik einzuweisen1 2. E s ist immer­
hin bemerkenswert, daß beispielsweise nach Resolution 1503 
Verfahren gegen eine ganze Reihe von Entwicklungsländern 
und auch gegen einen westlichen Staat anhängig gemacht 
worden sind, nie jedoch gegen einen Ostblockstaat. 

IV. Die Rolle des Westens bei der Förderung 
der Menschenrechte durch die Vereinten Nationen 

Der Westen bekennt sich grundsätzlich zur Idee der univer­
sellen Gültigkeit und Durchsetzung der Menschenrechte. Für 
die moderne westliche Völkerrechtslehre fallen die Men­
schenrechte als eine Angelegenheit internationalen Interesses 
und internationaler Sorge eben nicht >ihrem Wesen nach« in 
die ausschließlich innerstaatliche Zuständigkeit. Auf die der­
zeitige Praxis der Vereinten Nationen bezogen gilt dies zu­
mindest für Fälle fortgesetzter schwerer Menschenrechtsver­
letzungen, und zwar gleichgültig, ob durch sie eine Gefähr­
dung des Weltfriedens verursacht wird oder nicht. 
Die Durchsetzung dieses Grundsatzes stößt sich jedoch an den 
dargelegten Grenzen und Unzulänglichkeiten der Vereinten 
Nationen. E s ist ein Gebot des Realismus, daß sich der 
Westen heute gerade auch bei der Förderung der Menschen­
rechte als das versteht, was er letztlich ist, nämlich eine 
zahlenmäßig kleine Minderheit unter den 144 Mitgliedstaaten 
der Weltorganisation. Gerade im Bereich der Menschenrechte 
geht es heute für den Westen in den Vereinten Nationen 
darum, eine langfristige Politik zu entwickeln und sie auch 
konsequent durchzustehen. Im wesentlichen bedeutet dies, 
die Fahne unserer Wertbegriffe hochzuhalten und auf diese 
Weise dazu beitragen, daß die Vorstellungen des Westens 
erhalten und künftig einmal stärker wieder berücksichtigt 
werden. Dies muß keineswegs eine permanente und bewußt 
gesuchte Konfrontation bedeuten. Vielmehr geht es darum, 
die Mehrheit immer wieder an das zu erinnern, wofür sie 
nach unseren Vorstellungen eigentlich auch einstehen sollte. 
Die Dritte Welt ist weithin besser als ihr Ruf in manchen 
westlichen Kreisen; Möglichkeiten für eine wenn auch vor­
läufig noch begrenzte Zusammenarbeit bestehen fort. Schließ­
lich hat die 30. Generalversammlung nicht nur die berüchtigte 
Zionismus-Resolution 3379 verabschiedet (mit + 72, — 35, 
= 32 Stimmen), sondern einstimmig auch eine Erklärung zum 
Schutz gegen die Folter (Resolution 3452). 
Die Erfahrungen der 30. Generalversammlung haben im übri ­
gen bestätigt, welches Gewicht die neun Mitgliedstaaten der 
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Europäischen Gemeinschaft durch ihr solidarisches und abge­
stimmtes Auftreten in den Vereinten Nationen bereits er­
langt haben. Qualität und politisches Gewicht kommen auch 
in den Vereinten Nationen von heute nicht unbedingt nur 
von der Zahl. So sollte der Westen insgesamt in größtmög­
licher Geschlossenheit sich einerseits um universell gültige 
Aussagen zur Durchsetzung der Menschenrechte bemühen, 
jede Selektivität nach Möglichkeit selbst vermeiden und — 
soweit sie von anderen betrieben wird — diese beim Namen 
nennen; andererseits sollte er auch Vernunft und Augenmaß 
walten lassen, die begrenzten Möglichkeiten der Vereinten 
Nationen in diesem Bereich sehen und gerade die jungen 
Staaten der Dritten Welt nicht überfordern. 
Hier soll für eine selbstbewußte, aber realistisch-vernünftige 
und längerfristig angelegte Politik des Westens plädiert 
werden. Wenn der Westen glaubwürdig bleiben will, muß er 
beispielsweise die Bedeutung des Rechts auf Freiheit von 
Not gerade auch für die Entwicklungsländer voll anerkennen, 
zugleich aber nicht müde werden darauf hinzuweisen, daß 
Freiheit von Hunger und Recht auf Arbeit zwar elementare 
Ansprüche darstellen, ein Leben ohne Schutz vor staatlicher 
Willkür aber auch in Entwicklungsländern keine lebenswerte 
Existenz garantieren kann. In gleicher Weise besteht kein 
Grund zu schweigen, wenn die sich in den Vereinten Natio­
nen als sozialistische Paradiese auf dieser von Kapitalismus 
und Imperialismus heimgesuchten Erde darstellenden Ost­
blockstaaten ihre Propaganda betreiben. Der Ostblock weist 
bekanntlich mehr als genügend menschenrechtliche Unzu­
länglichkeiten auf und seine diplomatischen Vertreter in den 
Vereinten Nationen zeichnen sich in der Regel nicht gerade 
durch besondere Zurückhaltung aus, wenn es darum geht, 
die schwachen Punkte des Westens aufzudecken. Im Ver­
hältnis zum Osten wird der Westen es nicht vermeiden kön­
nen, Konsequenzen aus der gerade für den menschenrecht­
lichen Bereich relevanten offiziellen sowjetischen These zu 
ziehen, daß sich Detentepolitik und fortdauernde ideologische 
Auseinandersetzung nicht gegenseitig ausschließen. 
Einer längerfristigen Menschenrechtsstrategie des Westens 
in den Vereinten Nationen wäre es dienlich, wenn westliche 
Staaten mehr noch als bislang bereits geschehen, eigene I n i ­
tiativen bei jeder wichtigen Sitzung eines Gremiums der 
Vereinten Nationen ergreifen würden 1 3 . Die Gefahr, daß 
derartige Initiativen von der Mehrheit >umgedreht< und 
sogar in ihr Gegenteil verkehrt werden, ist nicht von der 
Hand zu weisen und bedarf in jedem Einzelfall der Berück­
sichtigung, sie erscheint jedoch heute eher als das geringere 
Übel. Worauf es vornehmlich ankommt, ist, die Mehrheit 
immer wieder zur Auseinandersetzung auch mit westlichem 
Gedankengut zu bringen. 

Wenn der Westen es mit der Förderung der Menschenrechte 
ernst meint, muß er sich der Herausforderung in den Ver­
einten Nationen stellen1 4. Dabei darf nicht übersehen werden, 
daß die Vereinten Nationen heute gerade im menschenrecht­
lichen Bereich häufig weniger der Durchsetzung als vielmehr 
der Propagierung bzw. Zerstörung von Ideen dienen. Die 
menschenrechtlichen Gremien der Vereinten Nationen stellen 
ein ideologisches und politisches Kampffeld von hohem Stel­
lenwert dar. Ost und West ringen hier letztlich auch um die 
künftige Einstellung der Dritten Welt zur Frage der Defini­
tion der Menschenrechte und ihrer Durchsetzung. Es gibt noch 
genügend Anhaltspunkte dafür, daß sich die Mehrheit der 
fortdauernden Durchschlagskraft der Idee von der persön­
lichen Freiheitssphäre des Einzelnen durchaus bewußt ist. Es 
liegt an den westlichen Staaten, ob sie die Kraft und den 
Willen aufbringen, durch ihr Beispiel im innerstaatlichen 
Bereich wie auch im internationalen Rahmen dazu beizutra­
gen, daß aus diesem latenten Bewußtsein mehr politische 
Wirklichkeit werden kann. 

Anmerkungen 
1 Vgl. Art. 1 Abs. 3 und 4 sowie Art. 55 und 56 der Charta. 
2 K . Seltz: Die Dominanz der Dritten Welt in den Vereinten Natio­
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science in the USSR, London 1975. 

13 Als Beispiel aus jüngerer Zeit kann auf die von der Bundesre­
publik Deutschland vorgelegten Resolutionen lO(XXXH) der Men­
schenrechtskommission und 1993(LX) des Wirtschafts- und Sozial­
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Umgerechnet sind rund 90 Milliarden Deutsche Mark im vergangenen 
Jahr an öffentlicher und privater Entwicklungshilfe an die Länder 
der Dritten Welt geflossen. Dabei kamen mit 75 Milliarden fünf 
Sechstel von den westlichen Industriestaaten. Die Leistungen der 
reichen ö ls taaten oder die der Ostblockstaaten sind vergleichsweise 
gering. Der größte Teil der Entwicklungshilfeleistungen sind, was 
keinesfalls übersehen werden darf, Kredite, die verzinst und zurück­
gezahlt werden müssen. Hieraus hat sich eine weiter wachsende Ver­
schuldung der empfangenden Länder ergeben, die nun ihrerseits 
wieder ein Problem darstellt. (Vgl. Aufsatz S. 100 ff.) 
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Die Revision der Charta der Vereinten Nationen HANS G PETERSMANN 

I . Formelle Änderungen des Wortlauts 
der Satzung der Vereinten Nationen 

1. Rechtsgrundlagen 
Wenn in der Vergangenheit von einer Revision der Charta 
der Vereinten Nationen gesprochen wurde, so ist dabei in 
erster Linie an eine formelle Änderung des Wortlauts der 
Satzung (SVN) gedacht worden. Die Möglichkeiten einer sol­
chen Änderung sind in den Art. 108 und 109 S V N abschlie­
ßend geregelt. 
Art. 108 betrifft einzelne Änderungen des Wortslauts der 
Charta. Als Voraussetzung für das rechtswirksame Inkraft­
treten einer Satzungsänderung verlangt Art. 108 die A n ­
nahme eines betreffenden Änderungsvorschlags durch zwei 
Drittel der Mitgliedstaaten der Vereinten Nationen ein­
schließlich aller Ständigen Mitglieder des Sicherheitsrats. 
Damit wird das in Art. 27 Abs. 3 verankerte sogenannte 
>Vetorecht< der Ständigen Mitglieder des Sicherheitsrats aus­
drücklich auch auf die nach Art. 108 möglichen Charta-Ände­
rungen erstreckt. 
Art. 109 sieht dagegen die Möglichkeit einer Generalkonferenz 
aller Mitglieder der Vereinten Nationen zum Zwecke einer 
Revision der Charta der Vereinten Nationen vor. Als Voraus­
setzung für die Einberufung einer solchen Konferenz ist ge­
mäß Art. 109 Abs. 1 eine Zweidrittelmehrheit der General­
versammlung und das positive Votum von sieben (bzw. seit 
dem 12. Juni 1968 neun) beliebigen Mitgliedern des Sicher­
heitsrats erforderlich. Insofern unterliegt also zumindest die 
Einberufung der Generalkonferenz nicht dem Veto der Stän­
digen Mitglieder des Sicherheitsrats. Für den Zeitpunkt 
zehn Jahre nach Inkrafttreten der Charta sind die Voraus­
setzungen für die Einberufung der Generalkonferenz noch­
mals erleichtert worden. Denn zu diesem Zeitpunkt — es han­
delte sich um das Jahr 1955 — ist gemäß Art. 109 Abs. 3 die 
Frage einer Revisionskonferenz automatisch auf die Tages­
ordnung der Generalversammlung gekommen, wobei die E i n ­
berufung der Konferenz nunmehr bereits mit einfacher 
Mehrheit der Generalversammlung zuzüglich des bereits nach 
Art. 109 Abs. 1 geforderten positiven Votums von sieben bzw. 
seit 1968 neun Mitgliedern des Sicherheitsrats beschlossen 
werden kann. Diese Erleichterung der Einberufung einer Re­
visionskonferenz gemäß Art. 109 Abs. 3 hatte 1945 auf der 
Konferenz von San Franzisko ein Entgegenkommen an jene 
(vor allem lateinamerikanische) Staaten dargestellt, welche 
die Privilegierung der Ständigen Mitglieder des Sicherheits­
rats durch das Vetorecht nach Art. 27 Abs. 2 als zu weitge­
hend empfunden und daher die Möglichkeit einer entspre­
chenden nachträglichen Änderung der Charta hatten offen­
halten wollen. Praktisch wird die Bedeutung des Art. 109 
Abs. 3 jedoch dadurch begrenzt, daß auch die nach dieser 
Vorschrift von einer Revisionskonferenz mit einfacher Mehr­
heit angenommenen und dabei von neun beliebigen Mitglie­
dern des Sicherheitsrats unterstützten Charta-Änderungen 
als Voraussetzung für ihr Inkrafttreten der Ratifizierung 
durch eine Zweidrittelmehrheit der Mitgliedstaaten der Ver­
einten Nationen, einschließlich aller Ständigen Mitglieder, be­
dürfen. Damit steht eindeutig fest, daß jede formelle Ände­
rung des Wortlauts der Charta der Vereinten Nationen, ein­
schließlich einer Änderung des das Vetorecht der Ständigen 
Mitglieder des Sicherheitsrats statuierenden Art. 27 Abs. 3, 
selbst dem Vetorecht der Ständigen Mitglieder unterliegt. 
Eine Änderung des Wortlauts der Charta gegen den Willen 
eines einzelnen Ständigen Mitglieds ist in anderen Worten 
nach den geltenden Satzungsbestimmungen nicht möglich. 

2. Bisherige Versuche einer Charta-Änderung 
Die Bestrebungen zugunsten einer formellen Änderung der 
Charta der Vereinten Nationen sind älter als die Charta 
selbst, denn sie reichen bis zur Konferenz von San Franzisko 
zurück. Schon dort hatte der Aufnahme des Art. 109 in die 
Satzung der Vereinten Nationen ein Kompromiß zwischen 
den Befürwortern der Charta und denjenigen Kritikern der 
Charta zugrundegelegen, die u. a. der Privilegierung der 
Ständigen Mitglieder des Sicherheitsrats durch das Vetorecht 
in diesem Ausmaße nicht hatten zustimmen wollen. Diese 
Kontroverse zwischen den Befürwortern der Satzung in ihrer 
heutigen Form und den Befürwortern einer Charta-Revision 
hat die Arbeit der Vereinten Nationen seit der 1. General­
versammlung begleitet und ist bis heute noch nicht beendet 
worden. 
Bereits in der 1. Generalversammlung (1946) hat Kuba einen 
— später allerdings wegen offensichtlich fehlender Erfolgs­
aussichten wieder zurückgezogenen — Antrag auf Modifizie­
rung der in Art. 27 Abs. 3 niedergelegten sogenannten >Yalta-
Voting-Formula< bei Abstimmungen im Sicherheitsrat ge­
stellt2. Auch ein von Argentinien in den 2. und 3. Generalver­
sammlungen (1947/48) mit dem Ziel einer Erhöhung der Mit­
gliederzahl des Wirtschafts- und Sozialrats eingebrachter A n ­
trag wurde wegen Nichterreichung der erforderlichen Mehr­
heit wieder zurückckgezogen 3 . Nach diesen ersten fehlge­
schlagenen Versuchen einer Satzungsänderung im Wege des 
Art. 108 konzentrierte sich nunmehr vorübergehend die Auf­
merksamkeit der Revisionsbefürworter auf die nach Art. 109 
eingeräumte Möglichkeit einer Revisionskonferenz. Im R a h ­
men dieser Bemühungen wurde der Generalsekretär von der 
8. Generalversammlung (1953)4 zur Erstellung einer Doku­
mentensammlung der Konferenz von San Franzisko und zur 
Erstellung eines Repertoriums der Praxis der Vereinten 
Nationen aufgefordert. Die 10. Generalversammlung (1955) 
beschloß dann in der von ihr gemäß Art. 109 Abs. 3 abgehal­
tenen Generaldebatte die Einberufung eines aus allen Mit­
gliedstaaten der Vereinten Nationen zusammengesetzten Aus­
schusses, der einen geeigneten Ort und ein geeignetes Datum 
für eine Revisionskonferenz empfehlen und der 12. General­
versammlung (1957) darüber berichten sollte. Obwohl die 
Sowjetunion und Polen erklärten, ihre Delegationen würden 
an den auf eine Charta-Revision abzielenden Arbeiten nicht 
teilnehmen können, nahm der Sicherheitsrat am 16. Dezem­
ber 1955 einen Resolutionsentwurf an, worin er seine Z u ­
stimmung zu der entsprechenden von der Generalversamm­
lung verabschiedeten Resolution zum Ausdruck brachte. I n 
den Jahren 1957, 1959, 1961, 1962, 1963 und 1965 beschloß die 
Generalversammlung nach Erörterung des Ausschußberichts 
und der vom Generalsekretär vorgelegten Dokumentationen, 
daß die Arbeiten weitergeführt werden sollten. 
Als Ergebnis der genannten Erörterungen schälten sich drei 
für eine Satzungsänderung reife Fragenkomplexe heraus, 
nämlich die Erhöhung der Mitgliederzahl und des Abstim­
mungsquorums im Sicherheitsrat, die Erhöhung der Mitglie­
derzahl des Wirtschafts- und Sozialrats und die Erhöhung 
des Internationalen Gerichtshofs. Seit 1961 wurden diese 
Fragen auch im Politischen Sonderausschuß erörtert. D a ­
bei wurde bald Einigkeit über die infolge der Erhöhung 
der Mitgliederzahl der Vereinten Nationen eingetretene Not­
wendigkeit der entsprechenden Reformen erzielt, während 
andererseits jedoch hinsichtlich des dabei einzuschlagenden 
Verfahrens — ob die Satzungsänderungen nach Art. 108 oder 
109 durchzuführen wären — anfangs noch Meinungsverschie­
denheiten bestanden. Nachdem die Generalversammlung 
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im Jahre 1963 auch die Frage der angemessenen geographi­
schen Verteilung der Sitze im Sicherheitsrat sowie im Wirt-
schafts- und Sozialrat erörtert hatte, nahm sie — nunmehr 
nach dem in Art. 108 vorgesehenen Verfahren für Satzungs­
änderungen — auf Grund einer vor allem von den neuen 
afrikanischen Staaten getragenen Entschließung des Wirt-
schafts- und Sozialrats mit der vorgeschriebenen Mehrheit 
Änderungen des Wortlauts der Artikel 23, 27 und 61 der 
Charta an. Damit wurde die Mitgliederzahl des Wirtschafts­
und Sozialrats von 18 auf 27 angehoben. Die für einen rechts­
gültigen Beschluß des Sicherheitsrats erforderliche Mindest­
zahl positiver Stimmabgaben wurde von sieben auf neun 
heraufgesetzt. 
Zugleich beschloß die Generalversammlung in dieser Reso­
lution5, daß von den künftig zehn nichtständigen Mitgliedern 
des Sicherheitsrats fünf afrikanische und asiatische Staaten, 
ein osteuropäischer Staat, zwei lateinamerikanische Staaten 
und zwei westeuropäische Staaten sein sollten. Von den neun 
zusätzlichen Sitzen im Wirtschafts- und Sozialrat wurden 
sieben den afrikanischen und asiatischen Staaten und je einer 
den lateinamerikanischen sowie den westeuropäischen und 
>anderen Staaten« zugesprochen. 
Die Änderung der Art. 23, 27 und 61 ist gemäß Art. 108 am 
31. August 1965 mit der Hinterlegung des Ratifikationsinstru­
ments des letzten Ständigen Mitglieds des Sicherheitsrats in 
Kraft getreten. Ferner ist am 12. Juni 1968 nach demselben 
Verfahren auch eine Änderung des Art. 109 Abs. 3 in Kraft 
getreten, wonach die bei Abstimmungen erforderliche Mehr­
heit im Sicherheitsrat bei der Einberufung einer Revisions­
konferenz entsprechend der Neufasung des Art. 27 Abs. 3 
von sieben auf neun Mitglieder erhöht wurde. 

3. Die neue Entwicklung 
Trotz des mit der Charta-Änderung von 1963 bzw. 1965 ver­
buchten Teilerfolges schwelte die Unruhe der eine generelle 
Charta-Revision mittels einer Generalkonfrenz befürworten­
den Staaten weiter. Im Jahre 1969 wurde auf eine Initiative 
Kolumbiens hin der Punkt Notwendigkeit der Erörterung 
von Vorschlägen betreffend die Revision der Charta der Ver­
einten Nationen« in die Tagesordnung der Generalversamm­
lung aufgenommen. Die Generalversammlung überwies die 
Erörterung dieses Punktes dem 6. (Rechts-) Ausschuß. Die 
25. Generalversammlung (1970) forderte den Generalsekretär 
auf, die Mitgliedstaaten um eine Stellungnahme zur Frage 
der Charta-Revision bis zum 1. Juli 1972 zu ersuchen6. Ferner 
wurde der Generalsekretär zur Vorlage eines auf Grund der 
Stellungnahmen der Mitgliedstaaten von ihm zu erarbeiten­
den Berichts aufgefordert. Außerdem wurde die Aufnahme 
des Tagesordnungspunktes >Need to consider suggestions 
regarding the review of the Charter of the United Nations< 
in die Tagesordnung der 27. Generalversammlung von 1972 
beschlossen7. Auf Grund der genannten Resolution der 25. 
Generalversammlung hatten zu Beginn der 27. Generalver­
sammlung im Herbst 1972 erst weniger als ein Viertel der 
Mitgliedstaaten entsprechende Stellungnahmen an den Ge­
neralsekretär übersandt. Deswegen forderte die 27. General­
versammlung die verbleibenden Staaten erneut zur Stellung­
nahme — nunmehr bis zum Beginn der 29. Generalversamm­
lung (1974) — auf8. Die 29. Generalversammlung ersuchte 
dann auf das Drängen vor allem einer Reihe von Entwick­
lungsländern hin — außer einer erneuten Aufforderung an 
die noch verbleibenden Staaten zur Abgabe der schriftlichen 
Stellungnahme — den Generalsekretär um Erstellung eines 
analytischen Papiers auf der Grundlage der bereits eingegan­
genen Stellungnahmen der Mitgliedstaaten und beschloß zu­
gleich die Einsetzung eines Ad-hoc-Ausschusses zur Über­
prüfung der Charta der Vereinten Nationen». 
Dieser Ausschuß bestand aus 42 vom Präsidenten der Gene­
ralversammlung nach Konsultation mit den Vertretern der 

Regionalgruppen ernannten Mitgliedstaaten einschließlich 
aller Ständigen Mitglieder des Sicherheitsrats. Auf die Grup­
pe der westeuropäischen und >anderen< Staaten entfielen 
10 Sitze in dem Ausschuß, wovon einen die Bundesrepublik 
Deutschland erhielt. Entsprechend der dem Ausschuß von der 
Generalversammlung erteilten Weisung zur Erstattung eines 
Berichts bis zur 30. Generalversammlung (1975) wurde von 
der 29. Generalversammlung (1974) der Punkt >Bericht des 
Ad-hoc-Ausschusses zur Uberprüfung der Charta der Ver­
einten Nationen« in die Tagesordnung der 30. Generalver­
sammlung aufgenommen. 
Der Ad-hoc-Ausschuß ist vom 28. Juli bis zum 22. August 
1975, also erst unmittelbar vor Beginn der 30. Generalver­
sammlung, unter dem Vorsitz des Finnen Bengt H. G. A. 
Broms in New York zusammengetreten. I n seiner General­
debatte erörterte der Ausschuß zwei vom Generalsekretär 
entsprechend dem Auftrag der Generalversammlung vorbe­
reitete Dokumente, wovon das eine 1 0 die von den Mitglied­
staaten abgegebenen schriftlichen Stellungnahmen sowie die 
im Verlauf der 27. und 29. Generalversammlung abgegebenen 
mündlichen Erklärungen wiedergibt, während das andere 1 1 

die Erfahrungen des Sekretariats bei der Anwendung der 
Chartabestimmungen durch die Organisation zusammenfaßte. 
Außerdem lag dem Ausschuß ein mexikanisches Arbeits­
papier über Organisationsfragen vor 1 ! , worin die Einsetzung 
zweier Unterausschüsse angeregt wurde; davon sollte der 
eine Vorschläge für formelle Änderungen des Satzungswort­
lauts und der andere sonstige Änderungsvorschläge prüfen, 
die ohne eine formelle Änderung des Wortlauts der Satzung 
erreicht werden könnten. Ferner sollte nach dem mexikani­
schen Vorschlag die Überprüfung der Kap. I X bis X I I I der 
Satzung der Vereinten Nationen mit Vorrang betrieben und 
zur Vermeidung einer weiteren Ausweitung universeller in ­
ternationaler Organisationen eine Studie über die Praxis des 
ohnehin straffungsbedürftigen Systems der Vereinten Natio­
nen veranlaßt werden. 

Während der genannten Sitzung des Ad-hoc-Ausschusses 
sind von 35 der insgesamt 42 Mitgliedstaaten des Ausschus­
ses — darunter die Vertreter aller fünf Ständigen Mitglieder 
des Sicherheitsrats sowie die Vertreter beider deutscher Staa­
ten — mündliche Erklärungen zur Frage der Charta-Reform 
abgegeben worden. Die wichtigsten Argumente der Befür­
worter und Gegner einer Charta-Revision sind in dieser 
Generaldebatte zur Sprache gebracht worden. 
Als Ergebnis seiner Debatte hat der Ad-hoc-Ausschuß gegen 
den Widerstand der Reformgegner einen Bericht angenom­
men, der der 30. Generalversammlung vorgelegt worden ist. 
In einem Anhang zu diesem sehr kurzen Bericht 1 8 sind die in 
der Generaldebatte des Ausschusses abgegebenen Erklärun­
gen wiedergegeben. Angesichts der abweisenden Haltung der 
Revisionsgegner ist andererseits in dem Bericht von jeglicher 
Katalogisierung oder Analyse der Sachprobleme oder gar 
von bestimmten Sachempfehlungen abgesehen worden. Der 
Inhalt der wichtigsten in der Generaldebatte des Ausschusses 
wiedergegebenen Auffassungen wird unten im Teü I I noch 
zu erörtern sein. 

Der Bericht des Ad-hoc-Ausschusses ist im Herbst 1975 im 
6. Auschuß und danach im Plenum der 30. Generalversamm­
lung der Vereinten Nationen als Tagesordnungspunkt 113 be­
handelt worden. Die Behandlung hat insofern eine unerwar­
tete Entwicklung genommen, als auf eine Initiative der Ph i ­
lippinen und anderer Reformbefürworter und auf einen ent­
sprechenden Vorschlag des 6. Ausschusses hin die Zusammen­
legung des Tagesordnungspunktes 113, betreffend den B e ­
richt des Ad-hoc-Ausschusses für die Überprüfung der Char­
ta der Vereinten Nationen«, mit dem Tagesordnungspunkt 29, 
betreffend die >Stärkung der Rolle der Vereinten Nationen 
bei der Erhaltung und Konsolidierung des internationalen 
Friedens und der Sicherheit, der Entwicklung der Zusammen-
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arbeit unter den Nationen und der Förderung der Völker­
rechtsregeln in den zwischenstaatlichen Beziehungen be­
schlossen worden ist 1 4. Dieses letzte Thema war bereits im 
Jahre 1972 auf einen rumänischen Antrag hin in die Tages­
ordnung der 27. Generalversammlung aufgenommen worden 
und hatte ursprünglich auf eine stärkere Sicherung der U n ­
abhängigkeit kleiner und mittlerer Staaten gegenüber den 
Großmächten abgezielt. Die 27. und 28. Generalversammlun­
gen hatten jeweils die Mitgliedstaaten zur Stellungnahme 
aufgefordert15. In den Erörterungen der 29. Generalversamm­
lung (1974) hatte sich der Schwerpunkt der Debatte zuneh­
mend vom Ost-West- auf den Nord-Süd-Gegensatz verlagert. 
Ferner war in der 29. Generalversammlung auch der rumäni­
sche Vorschlag durch eine australische Initiative zur fried­
lichen Streitbeilegung ergänzt worden, woraufhin die 29. Ge­
neralversammlung die Mitgliedstaaten zur vollen Ausschöp­
fung der in der Charta vorgesehenen Möglichkeiten zur in­
ternationalen Streitbeilegung und den Generalsekretär zur 
Erstellung eines Berichts hierüber aufgefordert hatte. 
Außer der materiellen Zusammenlegung der Tagesordnungs­
punkte 113 und 29 beschloß die 30. Generalversammlung 
(1975) ferner, den Ad-hoc-Ausschuß um fünf Mitglieder zu 
erweitern und ihn sodann als > Sonderausschuß für die Char­
ta-Reform und für die Stärkung der Rolle der Vereinten 
Nationen< wiedereinzuberufen. Dem erweiterten Ausschuß 
wurde der Auftrag erteilt, die von den Mitgliedstaaten abge­
gebenen Stellungnahmen zur Frage der Charta-Revision und 
zur Stärkung der Rolle der Vereinten Nationen zu prüfen 
und unter Sachgesichtspunkten die wichtigsten Vorschläge 
hervorzuheben. Der Sonderausschuß hat bis zum Beginn der 
31. Generalversammlung (Herbst 1976) einen Bericht zu er­
stellen, der sodann von dieser Versammlung unter dem T a ­
gesordnungspunkt >Bericht des Sonderausschusses für die 
Charta der Vereinten Nationen und die Stärkung der Rolle 
der Organisation erörtert werden soll. Dieser Kompromiß 
zwischen Revisionsbefürwortern und -gegnern ist u. a. durch 
die Aufnahme eines von Frankreich vorgeschlagenen Absat­
zes in den Resolutionstext ermöglicht worden, wonach der 
Ausschuß vorrangig Vorschläge in den Bereichen prüfen soll, 
bei denen die Erzielung einer weitgehenden Übereinst im­
mung möglich ist. Erst durch die Aufnahme dieses Satzes in 
den Resolutionstext konnte, wie die Vertreter der Sowjet­
union, Frankreich, des Vereinigten Königreichs und der U S A 
erklärten, der Weg für die Annahme der Resolution selbst 
im Konsensusverfahren frei gemacht werden. 

II . Der Inhalt der Bestrebungen 
zur Revision der Charta der Vereinten Nationen 

1. Vorschläge der Revisionsbefürworter 
Es soll nicht das Ziel der nachfolgenden Ausführungen sein, 
die von den Reformbefürwortern und -gegnern abgegebenen 
Stellungnahmen vollständig unter Sachgesichtspunkten zu 
katalogisieren. Diese Aufgabe obliegt ohnehin erst dem dazu 
bestellten Sonderausschuß. Hier kann es lediglich darum 
gehen, einige der in den bisherigen Debatten vorgebrachten 
Gesichtspunkte exemplarisch aufzuzeigen. Dabei besteht der 
Eindruck, daß im derzeitigen Stadium der Erörterungen die 
Revisionsbefürworter einen einheitlichen Standpunkt in E i n ­
zelfragen oder gar einheitliche Änderungsvorschläge noch 
nicht erarbeitet haben, so daß über das Gewicht der verschie­
denen von einzelnen Mitgliedstaaten geäußerten Änderungs­
vorschläge bislang kaum sichere Aussagen möglich sind. 
Eine zentrale Rolle in den Bestrebungen für eine Revision 
der Charta hat in den jüngsten Erörterungen der Vereinten 
Nationen, wie schon der Vergangenheit, immer das Vetorecht 
der fünf Ständigen Mitglieder des Sicherheitsrats gespielt. 
Hierzu ist von einigen Mitgliedstaaten der Vorschlag gemacht 
worden, diese fünf ständigen, mit dem Vetorecht verbunde­
nen Sitze künftig den einzelnen Regionalgruppen zuzuteilen. 

Dabei wurde auch die Auffassung vertreten, daß die west­
liche, östliche und asiatische Gruppe durch die ständigen 
Sitze der Vereinigten Staaten, der Sowjetunion und Chinas 
bereits als ausreichend vertreten zu erachten seien1'. Andere, 
z. B. der Vertreter Kolumbiens, forderten keine Änderung 
der Verteilung der ständigen Sitze im Sicherheitsrat, woll­
ten jedoch gewisse Materien aus der dem Veto-Recht unter­
liegenden Entscheidungssphäre herausnehmen. Dagegen ist 
auf den engen Zusammenhang zwischen der Privilegierung 
der Großmächte im Sicherheitsrat einerseits und der Gleich­
behandlung großer und kleiner Staaten in der Generalver­
sammlung andererseits aufmerksam gemacht worden. 
Weiter ist von einigen Befürwortern einer Charta-Revision 
im Zusammenhang mit Kap. V I I der Charta auch eine Ver­
ankerung der friedenserhaltenden Operationen in der Charta 
vorgeschlagen worden. Auch wurde im weiteren Zusammen­
hang mit den Sicherheitsfragen von einer Reihe von Nationen 
vorgeschlagen, die sogenannten Feindstaatenklauseln der 
Art. 53 und 107 zu streichen oder den Gegebenheiten anzu­
passen. Auch diesem Vorschlag ist von anderen Staaten, ins­
besondere seitens verschiedener Ostblockstaaten, widerspro­
chen worden. Ferner ist auch die Einbeziehung der Defini­
tion der Aggression in die Charta angeregt worden. 
Im Bereich der friedlichen Streitbeilegung sind unter ande­
rem eine Erweiterung der Zuständigkeit des Internationalen 
Gerichtshofs bei der Erteilung von Rechtsgutachten, etwa 
auf die Feststellung des Staatscharakters von Prätendenten 
für die Mitgliedschaft in den Vereinten Nationen, sowie auch 
die Schaffung einer obligatorischen Zuständigkeit des Inter­
nationalen Gerichtshofs auf dem Gebiete der streitigen Ge­
richtsbarkeit angeregt worden. Vom kolumbianischen Dele­
gierten ist die Einrichtung zweier permanenter Kammern des 
Internationalen Gerichtshofs, die Ausgestaltung des summa­
rischen Verfahrens, die Schaffung regionaler Kammern und 
eine ergänzende Ausgestaltung des Verfahrens des Gerichts­
hofs bei der Erstattung von Rechtsgutachten angeregt wor­
den. 

Weitere Änderungsvorschläge betrafen schließlich die Wirt­
schafts- und Sozialordnung der Vereinten Nationen. Insoweit 
hat sich die Erörterung der Fragen der Charta-Reform zum 
Teil mit der der 30. Generalversammlung vorausgegangenen 
7. Sondergeneralversammlung der Vereinten Nationen über 
Entwicklung und Internationale wirtschaftliche Zusammen­
arbeit überschnitten. Unter anderem wurde für verschiedene 
Organe der Vereinten Nationen eine klare organisatorische 
Zweiteilung in einen Wirtschaftsbereich einerseits und einen 
vor allem für Menschenrechtsfragen und humanitäre Auf­
gaben zuständigen sozialen Bereich andererseits angeregt. I n 
diesem Zusammenhang wurde unter anderem die von vielen 
Staaten als Teil einer Neuen Weltwirtschaftsordnung ge­
wünschte Stärkung des Wirtschafts- und Sozialrates ange-
angesprochen. Andererseits wurde die Auffassung vorge­
tragen, daß die Kap. X I bis X I I I der Charta, betreffend ab­
hängige und Treuhandgebiete, weitgehend ihre Bedeutung 
verloren hätten. 

2. Die Standpunkte der Revisionsgegner 
Gegen eine Charta-Revision haben sich in erster Linie vier 
der fünf Ständigen Mitglieder des Sicherheitsrats, nämlich 
die von den europäischen Ostblockstaaten unterstützte So­
wjetunion sowie die Vereinigten Staaten, Großbritannien und 
Frankreich geäußert. 
Die Sowjetunion hat sich sowohl in ihren schriftlichen Stel­
lungnahmen als auch in der mündlichen Erklärung ihres 
Vertreters im Ad-hoc-Ausschuß jeder Änderung der Satzung 
der Vereinten Nationen, insbesondere einer Änderung des 
Vetorechts der Ständigen Mitglieder des Sicherheitsrats, aber 
auch anderen vorgeschlagenen Änderungen wie etwa der 
Streichung der Feindstaatenklauseln, in kategorischer Form 
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entgegengestellt. In den von ihr abgegebenen Begründungen 
erläuterte die Sowjetunion, gefolgt von anderen osteuropäi­
schen Staaten, ihre Auffassung unter anderem dahin, der 
Charakter der Charta als einer Charta des weltweiten Sieges 
über Faschismus und Militarismus müsse erhalten bleiben, 
um auch künftige Generationen vor der Geißel des Krieges 
zu schützen. Diesem Ziele werde am besten auch künftig 
nicht durch eine Änderung, sondern durch die strikte A n ­
wendung der Charta gedient werden. Die Sowjetunion habe 
ihr Vetorecht wiederholt zugunsten nationaler Befreiungs­
bewegungen gegen kolonialistische und rassistische Unter­
drückung eingesetzt. Von einer Revision der Charta werde 
daher nur eine kleine Gruppe reaktionärer, militaristischer 
oder pseudorevolutionärer Staaten profitieren. 
Die westlichen Ständigen Mitglieder des Sicherheitsrats 
äußerten sich in der Form konzilianter, in der Sache aber 
ebenfalls eher ablehnend. Die Vereinigten Staaten wiesen 
darauf hin, daß alle bisher unterbreiteten Vorschläge für eine 
Änderung der Verfassung der Vereinten Nationen, allenfalls 
mit geringfügigen Ausnahmen, ohne eine formelle Änderung 
des Textes der Charta verwirklicht werden könnten. Dies 
gelte selbst für so weitreichende Pläne wie die jüngst für 
eine neue Struktur des UN-Systems zur globalen wirtschaft­
lichen Zusammenarbeit von der Expertengruppe unterbreite­
ten Änderungsvorschläge 1 7 . Der britische Vertreter verneinte 
ebenfalls sowohl die Notwendigkeit als auch die Praktikabili­
tät einer Charta-Revision. Der französische Vertreter er­
klärte, ähnlich wie der Delegierte der Sowjetunion, es be­
dürfe nicht einer Strategie für die Änderung, sondern für 
die Anwendung der Charta. 

3. Sonstige Meinungen 
Von den Ständigen Mitgliedern des Sicherheitsrats nahm 
allein China eine positive Haltung zur Charta-Revision ein 
und erklärte seine »feste Unterstützung für die vernünftigen, 
legitimen Wünsche der Staaten der Dritten Welt sowie an­
derer kleiner und mittlerer Staaten zugunsten der notwen­
digen Änderung der Charta der Vereinten Nationen«. China 
hat dementsprechend die Einsetzung des Sonderausschuses 
für die Charta-Revision und Stärkung der Rolle der Verein­
ten Nationen als »einen Sieg der Dritten Welt« begrüßt. 
Auch der Vertreter Japans hat sich in klaren Worten für 
eine Revision der Charta ausgesprochen. E r begründete seine 
Haltung damit, daß angesichts der das Überleben der Mensch­
heit bedrohenden Massenvernichtungsmittel die Vereinten 

Nationen gestärkt werden müßten. Von den westlichen Staa­
ten, die nicht Ständige Mitglieder des Sicherheitsrats sind, 
haben Italien und die Bundesrepublik Deutschland jeweils 
eine nicht unaufgeschlossene Haltung zur Frage einer even­
tuellen Charta-Revision bekundet. Der Vertreter der Bun­
desrepublik Deutschland erklärte auch, daß in erster Linie 
die Stärkung der Rolle der Vereinten Nationen auf der 
Grundlage einer vollen Ausschöpfung der gegenwärtigen 
Struktur der Vereinten Nationen herbeigeführt werden solle, 
da viele erforderlichen Anpassungen der UN-Struktur ohne 
eine Änderung des Satzungswortlautes möglich seien. Im 
Laufe einer solchen allgemeinen Überprüfung könne sich 
dann sehr wohl auch der erforderliche breite Konsensus für 
eine eventuelle Anpassung des Wortlauts der Satzung an die 
veränderten Bedingungen der Welt entwickeln. 

I I I . Schlußfolgerungen und Ergebnis 
Die bisherigen Bemühungen um eine Revision der Charta 
vermitteln den Eindruck, daß sich trotz deren langer Dauer 
von mehr als 30 Jahren die Erörterung der eigentlichen Sach­
fragen doch erst im Anfangsstadium befindet. Eine Gemein-
schaftsposition einer großen Mehrheit von Staaten zugunsten 
konkreter Charta-Änderungen, die eine notwendige Voraus­
setzung für die Erreichung des für eine Charta-Änderung 
unerläßlichen Konsenses wäre, zeichnet sich bislang noch 
nicht ab. 
Andererseits überzeugen die z. B. in den Stellungnahmen 
Japans und Italiens anklingenden Überlegungen, wonach die 
in den 30 Jahren seit Schaffung der Charta erfolgten politi­
schen Entwicklungen — u. a. die erhöhte Vernichtungskraft 
der modernen Waffen und die wachsende wirtschaftliche und 
soziale Interdependenz der Völker — eine institutionelle 
Stärkung des Weltsystems unerläßlich machen. Für eine sol­
che institutionelle Weiterentwicklung des Systems der Ver­
einten Nationen im Interesse seiner Leistungssteigerung 
dürfte es aber im derzeitigen Stadium in erster Linie auf die 
Erarbeitung des Inhalts der eventuellen neuen Konzeptionen 
und auf die Herbeiführung eines allgemeinen Konsensus der 
Staaten darüber ankommen. Wenn erst über den Inhalt der 
für die Weiterentwicklung des Systems der Vereinten Natio­
nen erforderlichen Neuregelungen Einigkeit der ganz über­
wiegenden Staatenmehrheit bestünde, käme der Frage der 
für diese Charta-Änderung zu wählenden Form nur noch 
sekundäre Bedeutung zu. 

Dabei ist zu bedenken, daß neben der Möglichkeit einer for-

An der deutlich bewußten 
Kenntnisnahme harter Tat­
sachen kommen die Bewoh­
ner der reichen Länder, un­
ter ihnen mit an der Spitze 
liegend die Bundesrepublik 
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mellen Änderung der Satzung, die in Art. 108 und 109 gere­
gelt ist, auch die Möglichkeit eines bloß faktisch-politischen 
Wandels des normativen Inhalts einzelner Satzungsbestim­
mungen besteht. Diese Möglichkeit ist bei der Charta nicht 
weniger als bei einer nationalen Verfassung gegeben18. E i n 
solcher Satzungswandel könnte etwa im Wege der Bildung 
von Gewohnheitsrecht herbeigeführt werden, indem einzelne 
Satzungsbestimmungen >praeter legem< oder >contra legem« 
neu interpretiert oder überhaupt nicht angewandt werden, 
oder indem bestimmte, in der Satzung nicht ausdrücklich 
enthaltene Regeln gleichwohl angewendet werden. Ferner 
kann eine Modifizierung des Inhalts einzelner Satzungsbe­
stimmungen in der Praxis auch durch politische Normen er­
folgen, etwa mittels einer von einem quasi-universalen Kon­
sens getragenen Resolution der Generalversammlung oder 
auch nach dem Vorbild der britischen (constitutional Conven­
tions« im Wege eines nur unter politischen Gesichtspunkten 
bindenden >gentlemens' agreements So könnte möglicher­
weise selbst das heikelste Problem im Rahmen der Diskus­
sion über die Charta-Revision, nämlich die Frage einer Mo­
difizierung des Vetorechts der Ständigen Mitglieder des S i ­
cherheitsrats, statt durch eine Änderung des Charta-Textes 
nach dem Vorbild der britischen Verfassung im Wege einer 
>political Convention« bzw. eines >gentlemens' agreement* ge­
regelt werden, sofern ein allgemeiner Konsens über den et­
waigen Inhalt einer solchen Neuregelung vorläge. 
Neben der Möglichkeit des rein faktischen Satzungswandels 
ist schließlich bei den Erörterungen über die Charta-Revision 
auch zu beachten, daß die tragenden organisatorischen und 
funktionellen Grundregeln des Systems der Vereinten Natio­
nen, also die Verfassung der Vereinten Nationen im materiel­
len Sinne, nur zu einem kleinen Teil in der Charta selbst, 
zum größeren Teil dagegen in anderen völkerrechtlichen und 
politischen Instrumenten niedergelegt sind. Diese rechtlichen 
und politischen Instrumente unterliegen ihren eigenen Ä n d e ­
rungsregeln. E s handelt sich dabei oft entweder um grund­
legende, von einer breiten Mehrheit getragene Resolutionen 
der Generalversammlung, denen jedoch die juristische B i n ­
dungswirkung fehlt, oder um rechtlich bindende multilatera­
le Verträge, denen es dafür aber meist an der Quasi-Univer-
salität der Charta fehlt. Gleichwohl können aber solche von 
einem quasi-universellen Konsens getragene Resolutionen 
sowie weltweite multilaterale Verträge, auch wenn sie erst 
von einem begrenzten Teil der UN-Mitgliedstaaten angenom­
men worden sind, einen wertvollen Weg für die Fortbildung 
des Systems der Vereinten Nationen eröffnen. Beispiele für 
solche Entwicklungen des materiellen Verfassungsrechts des 
Systems der Vereinten Nationen wären etwa für den Bereich 
der zwischenstaatlichen Beziehungen so grundlegende recht­
liche und politische Instrumente wie die (Erklärung der Völ­
kerrechtsprinzipien über freundliche Beziehungen und Z u ­
sammenarbeit zwischen den Staaten in Übereinstimmung mit 
der Charta der Vereinten Nationen« 1 9 , sowie die weltweiten 
multilateralen Konventionen zur Regelung des See-, Luft-
und Weltraumrechts, ferner auch die Wiener Übereinkommen 
über diplomatische und konsularische Beziehungen und die 
Wiener Vertragsrechtskonvention, um nur einige herausra­
gende Beispiele dafür zu nennen, daß rechtliche und politi­
sche Normen von grundlegender Bedeutung für die weltweite 
Staatengemeinschaft außerhalb der Charta der Vereinten Na­
tionen entwickelt werden können. Im Bereich des Individual­
rechts wären in demselben Zusammenhang mindestens die 
Allgemeine Erklärung der Menschenrechte von 1948 und die 
beiden Internationalen Pakte über bürgerliche und politische 
bzw. über wirtschaftliche, soziale und kulturelle Rechte vom 
19. Dezember 196620 zu nennen, daneben aber wohl auch die 
vom Internationalen Komitee des Roten Kreuzes initiierten 
Genfer Abkommen vom 12. August 1949 über das humanitäre 
Völkerrecht in bewaffneten Konflikten 2 1. 

Die grundlegenden Normen der weltweiten Staatengemein­
schaft für die Bereiche der Wirtschaft, Finanzen, Technologie 
und Entwicklung sind zum größten Teil außerhalb der Sat­
zung der Vereinten Nationen geregelt, wobei hier die Dyna­
mik der jüngeren Entwicklungen unter anderem in den E r ­
gebnissen der 6. und 7. Sondergeneralversammlung der Ver­
einten Nationen 2 2 sowie in der mit Resolution 3281 ( X X I X ) 
vom 12. Dezember 1974 von der 29. Generalversammlung ver­
abschiedeten (Charta der wirtschaftlichen Rechte und Pflich­
ten der Staaten« ihren deutlichen Niederschlag gefunden hat 2 3 . 
Die genannten Beispiele machen deutlich, daß mit dem I n ­
krafttreten der Charta vor über 30 Jahren auf allen Sachge­
bieten der weltweiten internationalen Zusammenarbeit nor­
mative Entwicklungen von grundlegender Bedeutung statt­
finden konnten, ohne daß es als Voraussetzung dafür einer 
formellen Änderung der Satzung der Vereinten Nationen be­
durft hätte. Gerade die in den letzten Jahren zu verzeich­
nende Dynamik der materiellen Weiterentwicklung des 
Systems der Vereinten Nationen hat erneut bewiesen, daß 
die normativen Entwicklungsmöglichkeiten der weltweiten 
Staatengemeinschaft noch längst nicht ausgeschöpft sind. 
Hiermit soll allerdings nicht gesagt werden, daß nicht auch 
eine formelle Revision der Charta der Vereinten Nationen 
zum Zweck ihrer Stärke zweckmäßig sein könnte und daß 
nicht sogar letztlich ausgesprochen wünschenswert wäre, alle 
für die weltweite Friedenserhaltung unentbehrlichen Völker­
rechtsnormen in die mit vorrangiger weltweiter Rechtsver­
bindlichkeit ausgestattete Charta ausdrücklich einzubeziehen. 
Soweit der für formelle Änderungen der Charta im Verfah­
ren nach Art. 108 und 109 erforderliche weitgehende Konsens 
der Staatengemeinschaft heute noch nicht vorliegen sollte, 
wird er sich auch erst allmählich und schrittweise herausbil­
den können. Die Vielfalt der normativen Möglichkeiten einer 
Weiterentwicklung des Systems der Vereinten Nationen 
könnte jedoch in der Form weltweiter politischer Resolutio­
nen und multilateraler völkerrechtlicher Übereinkommen 
schon heute auch solche Änderungen normativ vorzeichnen, 
für deren formelle Verankerung in der Satzung der Verein­
ten Nationen mangels des Vorliegens eines quasi-universalen 
Konsenses der Staatengemeinschaft die gemäß Art. 108 und 
109 der Charta erforderlichen Voraussetzungen noch nicht 
herangereift sind. 
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Strukturwandel der Vereinten Nationen und die 
Feindstaatenklauseln der Charta KNUD KRAKAU 

So gewichtig die bekannten Argumente auch sein mögen, die 
begründen, warum die sogenannten Feindstaatenklauseln der 
Charta (Art. 53 und 107) >obsolet< sind, so kann es sicherlich 
nicht nur wissenschaftlich interessant, sondern auch politisch 
nützlich sein, weitere neue Gründe zu erkennen, die geeignet 
sind, die Überholtheit der genannten Artikel zu beweisen. 
Das Hauptargument dafür, daß die Klauseln überholt sind 
ergibt sich aus den Folgen der Mitgliedschaft der Bundes­
republik Deutschland in den Vereinten Nationen (seit 1973). 
Aber niemand weiß, wer wann unter welchen Umständen es 
für angebracht halten könnte, sie auszugraben, um sie gegen 
die ehemaligen Feindstaaten, und damit auch gegen die Bun­
desrepublik Deutschland, zur Anwendung zu bringen. So ist 
Aufmerksamkeit schon geboten, wenn die Sowjetunion im 
Ausschuß, der sich mit der Revision der Charta befaßt (vgl. 
Seite 110 in diesem Heft), sich ziemlich vehement gegen jede 
Änderung des Charta-Wortlauts, gegen eine Eliminierung 
oder Änderung des Vetorechts und ausdrücklich auch gegen 
die Streichung der Feindstaatenklauseln ausspricht, auch 
wenn als Begründung angegeben wird, daß der Text der 
Charta ein historisches Dokument von grundlegendem Cha­
rakter sei. Wie dem und anderem zum Thema Gehörigen 
auch sei, mit den nachstehenden Ausführungen glaubt der 
Autor den seit der Gründung der Vereinten Nationen im 
Jahre 1945 eingetretenen Strukturwandel der Weltorganisa­
tion als neues Argument gegen die Weiterwirkung der Feind­
staatenklauseln vorlegen zu können. 

I 
Im September 1973 ist die Bundesrepublik Deutschland den 
Vereinten Nationen beigetreten. Dabei fiel auf, daß in dem 
ganzen Beitrittsverfahren, in den offiziellen Dokumenten bis 
hin zu den Antrittsreden von Bundeskanzler und Außenmini­
ster1, jedenfalls von deutscher Seite mit keinem Wort an das 
Problem der sog. Feindstaatenklauseln der Art. 53 und 107 
S V N gerührt worden ist. Nach der jahrelangen heftigen Dis­
kussion über dieses Thema 8, besonders im Zusammenhang mit 
Art. 2 des Moskauer Vertrages, ist das an sich verwunderlich. 
Man hätte vielleicht erwarten können, die Bundesregierung 
werde sich zu dieser Frage äußern. Denkbar wäre ein förm­
licher Vorbehalt des Inhaltes gewesen, daß sie diese Bestim­
mungen nicht akzeptiere — ein allerdings in seiner rechtlichen 
und politischen Wirkung zweifelhaftes Unternehmen. Aber die 
Bundesregierung hätte doch ihre Ansicht, daß die Klauseln, 
aus welchen Gründen immer, auf die Bundesrepublik unan­
wendbar seien, deutlich zum Ausdruck bringen und dabei ver­
mutlich auf breite Zustimmung in den Vereinten Nationen 
rechnen können. Über die Gründe ihres Schweigens kann man 
Mutmaßungen anstellen. Sie mag gefürchtet haben, sich mit 
einem Schritt der angedeuteten Art in Widerspruch zu ihrem 
offiziellen Standpunkt zu setzen, daß das Problem der Sache 
nach im Verhältnis zum Westen seit 1954 und im Verhältnis 
zur Sowjetunion mit dem Art. 2 des Moskauer Vertrages er­
ledigt sei'. Oder sie wollte einfach keine schlafenden Hunde 
wecken 4. 

Im folgenden soll weder die materielle Problematik der Feind­
staatenklauseln noch die des Verhältnisses der Bundesrepublik 
bzw. der DDR zu den Siegermächten von 1945 wieder aufge­
rollt werden. E s wird vielmehr gefragt, ob die seit 1945 ein­
getretenen Wandlungsprozesse im System der Vereinten Na­
tionen auch die Funktion und Handhabbarkeit jener Klauseln 
beeinflußt haben. Dabei muß zunächst eindeutig festgestellt 
werden: Solange der Text der Art. 53 und 107 nicht aus der 
Satzung der Vereinten Nationen eliminiert ist, schafft keine 

Theorie mit der Begründung, diese Bestimmungen seien hin­
fällig, überholt, veraltet usw. die Möglichkeit aus der Welt, 
daß die von ihnen Privilegierten sich auf die angeblich von 
jenen Artikeln gewährten Rechte berufen. Die Schwerfäll ig­
keit und die bisher weitgehende Erfolglosigkeit des Verfah­
rens einer Satzungsänderung schließen diese allein eindeutige 
Modalität der Klärung dieser Frage als praktische Möglichkeit 
allerdings bis auf weiteres aus. 
Dennoch sei den bisher keineswegs nur von deutscher, sondern 
auch von ganz desinteressierter, beispielsweise indischer Seite 
angestellten Erörterungen der möglichen Gründe, aus denen 
diese Regelungen unanwendbar geworden sein oder doch wer­
den könnten 5 und die sich meist auf deren Übergangscharakter 
und die Fragen des Abschlusses eines Friedensvertrages oder 
der Aufnahme der Bundesrepublik Deutschland in die Ver­
einten Nationen konzentrieren, noch eine weitere Überlegung 
hinzugefügt. Sie stützt sich auf die seit 1945 eingetretenen 
Wandlungen des internationalen Systems und die durch sie 
bedingten Strukturveränderungen in den Vereinten Nationen 
sowie auf die Möglichkeit eines daraus resultierenden Funk­
tionswandels der Feindstaatenbestimmungen. Genauer gesagt: 
Sie fragt nach einer de facto-Revision der Satzung der Ver­
einten Nationen*. 

I I 
Die ursprüngliche Konzeption der Friedenssicherung in den 
Vereinten Nationen gründete sich, abgesehen von den Mitteln 
normativer Regelungen wie jener des Gewaltverbotes in Art. 2 
(4) und des ganzen, die Bedingungen des Friedens sichernden 
funktionalistischen Tätigkeitskreises, auf ein System kollek­
tiver Sicherheit mit zentralisierter Feststellungs- und Ent ­
scheidungskompetenz bei den Vereinten Nationen (in der Re­
gel dem Sicherheitsrat). Dieses System sollte nur in Einzel­
fällen durchbrochen werden, aber auch dann noch mit nach­
träglich (Art. 51) oder präventiv (Art. 53, Hauptfall) kontrol­
lierender Aufsicht durch den Sicherheitsrat. Lediglich die 
besiegten Feindstaaten waren hinsichtlich der Liquidierung 
der spezifischen Kriegsfolgen (Art. 107) sowie für den Fall , daß 
sie künftig erneut den Frieden gefährden sollten (Art. 53), aus 
diesem System herausgenommen. Insbesondere die Friedens­
sicherung pro futuro gegen sie war im Hinblick auf ihre für 
erwiesen angesehene strukturelle Gefährlichkeit dem beson­
deren Regime des Art. 53 anvertraut. Bekanntlich hat das 
offene, allgemeine und universale System kollektiver Sicher­
heit 7 nicht funktioniert. Zu diesem Scheitern trugen drei Ent ­
wicklungen maßgeblich bei 8. 

I I I 
Zunächst hinterließ der Zweite Weltkrieg nicht die von der 
Konzeption der Vereinten Nationen vorausgesetzte plurali­
stische Staatenwelt. Diese Konzeption vertrug sich nicht mit 
relativ andauernden Gegensätzen zwischen einzelnen Län­
dern oder Staatengruppen; andererseits ging sie davon aus, 
daß ein harmonisches Konzert der Großmächte die übrigen 
Staaten im Interesse der internationalen Gemeinschaft oder 
des Weltfriedens kontrollieren würde. Entgegen den ursprüng­
lichen Erwartungen kristallisierte sich alsbald der ideologisch­
politisch-strategische Antagonismus zwischen den einzigen, 
den Krieg als wirkliche Großmächte überlebenden Staaten 
heraus, den Vereinigten Staaten und der Sowjetunion. E s ist 
dabei für unsere Zwecke gleichgültig, welche Interpretation der 
Ursachen hierfür man bevorzugt. Jedenfalls führte die E n t ­
wicklung in wichtigen Bereichen zur gegenseitigen Abgrenzung 
eines territorialen Status quo, zur Schaffung einer >Linie< — 
in unbewußter Erinnerung an das späte Mittelalter —, die zu 
überschreiten keine der beiden Parteien wagen durfte, wenn 
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sie den großen Konflikt vermeiden wollte. I n der Uberzeu­
gung vom Erfolg des (westlichen) >containment< wurde über­
sehen, daß sich unter der Hand ein weniger laut propagiertes 
>counter containment der anderen Seite als faktisch ebenso 
wirksam erwiesen hatte: mit dem Ergebnis der Immobilität 
der Weltlage nach 1945 in den Gebieten der industrialisierten 
Welt, also besonders in Europa. Lediglich in den unklar defi­
nierten, weil erst später als potentiell bedeutsam erkannten 
Regionen der sog. Dritten Welt kam (kommt) es zu Ausein­
andersetzungen und teilweise zu Verschiebungen des Status 
quo (Korea, Indochina, Mittlerer Osten) unter dem Aspekt 
dieses Ost-West-Konfliktes. 
Dieser Antagonismus zog zunächst fast die gesamte damalige 
Staatenwelt in den Sog seiner Polarisierung und prägte dem 
internationalen System seine bipolare Struktur auf. Die starre 
Konfrontation machte das offene System kollektiver Sicher­
heit funktionsunfähig, das auf dem Prinzip des allseitigen Z u ­
sammenschlusses der >Rechtschaffenen< zur absolut über­
ragenden Macht gegen den jeweiligen Aggressor — dessen 
Feststellbarkeit vorausgesetzt wird — beruht, wer es auch sei. 
Die hierfür erforderliche Mobilität und die Bereitschaft, die 
Spielregeln einzuhalten sowie Zusammenschlüsse und Gegner­
schaften ständig zu wechseln, sind mit der Herausbildung 
fester Fronten, einem jeweils auf die andere Seite permanent 
fixierten Gegner, unvereinbar. 
Das kollektive Sicherheitssystem als solches konnte nicht mehr 
funktionieren. Aus demselben Grunde wurde zugleich das 
dieses System überlagernde kontrollierende Regime des K o n ­
zertes der Großmächte im Sicherheitsrat gelähmt. Der hier 
vorausgesetzte Konsens dieser Mächte bestand nicht. 
Institutioneller Ausdruck dieses Wandels in den Möglich­
keiten zur Friedenssicherung sind die auf den ursprünglich 
als Ausnahmevorschrift gedachten Art. 51 S V N gestützten 
Verteidigungsbündnisse in Ost und West. Sie sind eben nicht, 
wie oft behauptet wird, Systeme kollektiver Sicherheit im 
Sinne der ursprünglichen Konzeption der Charter. Sie bilden 
vielmehr ein System klassischer Allianzen, welches das kollek­
tive Sicherheitssystem der Vereinten Nationen abgelöst hat. 
Die primäre Funktion der Vereinten Nationen: die globale 
Friedenssicherung, wurde, wenn überhaupt, von diesem Sub­
sidiär system und den zwischen seinen Mitgliedern sich ab­
spielenden Balancierungs- und Steuerungsprozessen getra­
gen. 

I V 
Dieser Lähmungsprozeß wurde durch die Nukleartechnologie 
verstärkt, jedenfalls seit es auf beiden Seiten die Kapazität 
des zweiten Schlages gibt. Solange man den nuklearen K o n ­
flikt vermeiden will — und das scheint im Rahmen rationaler 
Politik generell der Fal l zu sein —, ist eine Kollektivaktion 
nach Kapitel V I I S V N gegen eine Supermacht samt ihren 
Klientelstaaten nicht mehr möglich, weil sie stets die Nukle­
arwaffen ins Spiel zu bringen droht. 
Das ist zugleich der Hauptgrund, weshalb auch der Versuch, 
das Prinzip der kollektiven Sicherheit durch Verlagerung der 
Entscheidungszuständigkeit vom Sicherheitsrat auf die Ge­
neralversammlung (mittels der Uniting for Peace Resolution 
1950) wiederzubeleben, scheitern mußte. Jenes Prinzip war 
nicht deshalb lebensunfähig, weil ein Mitglied des Sicher­
heitsrates seine Vetomacht >mißbrauchte<, sondern weil Fr ie ­
denssicherungsmaßnahmen der hier in Rede stehenden Art 
angesichts der angedeuteten Entwicklung die Übereinst im­
mung oder zumindest den Nicht-Gegensatz mindestens zwi­
schen den beiden Supermächten voraussetzen, ganz gleich, ob 
diese Notwendigkeit formalisiert wie im Sicherheitsrat oder 
nicht formalisiert ist wie in der Generalversammlung. Abge­
sehen davon, daß das Prinzip der Mehrheitsbildung in der 
Generalversammlung (statt der Einstimmigkeit der Groß­
mächte im Sicherheitsrat) diese fundamentale Voraussetzung 
wirksamer Maßnahmen nicht umgehen kann, bringt es selbst 

zusätzliche Schwierigkeiten eigener Art mit sich. Das sind — 
oder waren — zunächst eine Zeitlang die (für die USA) siche­
ren, aber (für die Sache) ineffektiven Mehrheiten, die den zu­
grundeliegenden und die Sache lähmenden bilateralen K o n ­
flikt lediglich verbal überdecken, aber nicht aus der Welt 
schaffen konnten. Das ist andererseits mit wachsender Mit­
gliederzahl die Schwierigkeit, überhaupt Mehrheiten zustande­
zubringen; sie müssen mit Kompromissen erkauft werden und 
sind doch oft nur >verantwortungslose< Mehrheiten. 
Das kollektive Sicherheitssystem in der ursprünglichen Sat­
zungskonzeption ebenso wie in seiner de facto revidierten 
Gestalt ist also praktisch tot. Als alternative Instrumente zur 
Realisierung der Hauptfunktion der Vereinten Nationen, der 
Friedenswahrung, haben sich innerhalb der Organisation zwei 
Mittel angeboten: die verstärkten Bemühungen um die Ver­
besserung der wirtschaftlichen und sozialen Bedingungen des 
Friedens sowie der intermediäre, in der Satzung nicht vorge­
sehene Bereich der sogenannten >peace-keeping operations <9. 
Außerhalb der Vereinten Nationen, in dem Bereich, der sie 
gerade handlungsunfähig macht, kann diese Funktion, wenn 
überhaupt, nur von dem Allianzsystem nach Art. 51 S V N 
wahrgenommen werden. 

V 
Kann man nun davon ausgehen, daß die Wirksamkeit der so­
genannten Feindstaatenklauseln von diesen faktischen Wand­
lungen des Systems der Vereinten Nationen unberührt bleibt? 
Ihre Funktion war es, die Behandlung der ehemaligen Feind­
staaten aus dem kollektiven Sicherheitssystem der Vereinten 
Nationen herauszunehmen und einem besonderen Regime der 
Verantwortungsmächte (Art. 107) oder Regionalabkommen und 
beteiligten Regierungen (Art. 53) zu überantworten, ohne daß 
das zentrale Entscheidungsorgan der Vereinten Nationen diese 
Fragen von sich aus an sich ziehen konnte. 
Hier sind zwei entgegengesetzte Schlüsse denkbar. Die ur­
sprünglich beabsichtigte Unabhängigkeit der privilegierten 
Mächte in der Behandlung der Feindstaaten von dem allge­
meinen Sicherheitsmechanismus führt logischerweise dazu, 
daß dieses Privileg auch von den Wandlungen in jenem Me­
chanismus unberührt bleibt. 
Gegen diese Formallogik spricht aber der Funktionszusam­
menhang beider Sicherheitsregime. Voraussetzung für ihre 
äußerliche Unabhängigkeit voneinander war gerade ihre in ­
nere und sachliche Zusammengehörigkeit und Komplementa­
rität. Das allgemeine kollektive Sicherheitssystem setzte das 
Zusammenwirken der großen Siegermächte des Krieges vor­
aus. Sie hatten im Kriege die Hauptlast — >Verantwortung< — 
bei der Wiederherstellung des Friedens getragen und gewis­
sermaßen die meisten Erfahrungen in der Behandlung g e ­
borener Aggressoren^0 erworben. I m allgemeinen wie in die­
sem Sonderbereich sollten sie deshalb die dort (im Sicherheits­
rat) primäre, hier ausschließliche Verantwortung für den Fr ie ­
den tragen. Das allgemeine System ist durch die Frontbildung 
quer durch die Großmächte dergestalt gelähmt, daß Versuche 
zu seiner Realisierung zu kriegerischen Verwicklungen füh­
ren müssen; dieselbe Frontbildung geht quer durch dieselbe 
Gruppe der gegenüber den ehemaligen Feindstaaten verant­
wortlichen Mächte, und die beiden Teile des hier interessie­
renden Feindstaates sind jeweils in das Klientel- und Sicher­
heitspaktsystem der beiden antagonistischen Supermächte 
integriert. Wenn dem so ist, dann muß notwendig die A n ­
wendung des von der Satzung der Vereinten Nationen ge­
schaffenen Sonderregimes durch eine privilegierte Supermacht 
gegen den Teilfeindstaat, der ein Teil des gegnerischen Sicher­
heitssystemes ist, ebenfalls zu schweren Konflikten führen. 
Denn insoweit wird die >Linie< überschritten, deren Respek­
tierung allein den Frieden verbürgt. Die privilegierte Fr ie ­
denssicherung gegenüber den Feindstaaten, die ursprünglich 
die größtmögliche Intensivierung dieser Schutz- und Siche­
rungsfunktion bezweckte, wandelt sich auf diese Weise zu 
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einer spezifischen, durch den Strukturwandel des internatio­
nalen Systems bedingten Friedensgefährdung, die nicht mehr 
von den Feindstaaten ausgeht, sondern im globalen Konflikt 
ihren Ursprung hat. Solange diese Konstellation besteht, läßt 
sich auch nicht argumentieren, daß die ursprünglich von den 
Art. 53, 107 S V N gemeinte Gefährdung mindestens neben j e ­
nem Konflikt und potentiell immer noch fortbestehe. Sie wird 
von ihm ganz deutlich überlagert. Hinzu kommt noch folgen­
der Gesichtspunkt: die Integration in die jeweiligen Allianzen 
bewirkt und bezweckt nicht nur die Stärkung von deren Po­
tential, sondern zugleich die Kontrolle über den integrierten 
ehemaligen (Teil-) Feindstaat 1 1. Bekanntlich war und ist dieser 
Gedanke und Effekt ein wesentliches Motiv jedenfalls für die 
West-Integration. Die Steuerung der Allianzen durch die je­
weilige Supermacht ermöglicht ein bilaterales und darum in 
gewissem Maße überschaubareres und rationaleres Krisenver­
halten, leichter kontrollierbar, als wenn jeder einzelne Tei l ­
nehmer das Gesamtsystem in Auseinandersetzungen um seine 
unbefriedigten Forderungen hineinziehen könnte. Das alles 
gilt in besonderem Maße für die ehemaligen Feindstaaten. 
Das Ergebnis dieser Überlegungen ist, daß jedenfalls im bipo­
laren internationalen System das Sicherheitsregime der Art. 
53, 107 S V N genauso funktionsunfähig geworden ist wie das 
allgemeine System der kollektiven Sicherheit der Vereinten 
Nationen. Die Funktion der Friedenssicherung ist auch im 
erstgenannten Bereich auf das Subsidiärsystem der großen 
Allianzen und das prekäre globale Gleichgewicht übergegan­
gen. Die Art. 53, 107 S V N sind deshalb genauso toter Buch­
stabe wie Kap. V I I der Satzung. 

Würde man jedoch von diesem >toten Buchstaben< in einem 
seinem Wortlaute entsprechenden Sinne Gebiauch machen, 
käme das wie angedeutet einer neuen selbständigen, durch 
die Natur des internationalen Systems bedingten Friedens­
gefährdung gleich. Dann aber müßte das überragende Ziel der 
Vereinten Nationen, die Sicherung des Friedens, der Berufung 
auf jene Sonder klausein entgegenstehen, weil, wie ein indi­
scher Autor es formuliert, »Articles 53 and 107 cannot be 

interpreted so as to defeat the purposes of the United Na-
t i o n s « l l a . Die Feindstaatenklauseln sind konterproduktiv ge­
worden. 

V I 

Das bipolare System, für das die vorangehenden Überlegun­
gen angestellt wurden, hat aber, wenn überhaupt, nur wenige 
Jahre in einigermaßen reiner Form bestanden. Der ideolo­
gische Ost-West-Gegensatz wurde erweitert um den Gegen­
satz zwischen Kolonialismus und Antikolonialismus. Im Ver­
laufe seiner Entwicklung kam es zu dem raschen Anwachsen 
der Zahl selbständiger Staaten und nach Überwindung der an­
fänglichen Blockierung auch der Zahl der Mitglieder der Ver­
einten Nationen. Das ist die dritte der erwähnten drei struk­
turverändernden Entwicklungen. Zugleich erfuhr der Gedanke 
des Nationalstaates als der offenbar nicht aufhebbaren wich­
tigsten Handlungseinheit des internationalen Systems nicht 
zuletzt von hier aus einen neuen legitimierenden Impuls, der 
auf die Welt der älteren Staaten zurückwirkte 1 2 und zu den 
Auflockerungen, jedoch keineswegs Auflösungen, der Blöcke 
und Allianzen führte. Henry A. Kissinger etwa versuchte, 
diese Wandlungen mit dem Begriff politische Multipolarität 
bei konstanter militärischer Bipolarität< zu umschreiben1 3. Das 
ist jedoch zu eng, denn es geht keineswegs nur um den Fort­
bestand der militärischen Bipolarität. Stanley Hoffmann 
spricht deshalb von einem Grundmuster der Bipolarität bei 
gleichzeitig sich ausdehnendem (politischem) Polyzentrismus 
und Ansätzen zu (nuklearer) Multipolarität 1 4 (nach den >Alt-
besitzern< mindestens die V R China und Indien). 
Der Polyzentrismus oder die politische Multipolarität mani­
festiert den Wunsch vor allem der neuen Staaten, sich aus 
dem weltpolitischen Polarisierungssog herauszuhalten 1 5 und 
sich auf die eigenen inneren Probleme zu konzentrieren. Die 
Erfahrungen der >First New Nation^", d.h. der USA, aus 
ihrer Frühgeschichte teilweise wiederholend, bedienten sich 
die neuen Staaten ähnlich wie jene einer Immunisierungs­
strategie, indem sie ein moralisches Gefälle zu schaffen such­
ten: man nahm eine neue höhere internationale Moral (z.B. 
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die 5 Prinzipien des Panch Shila) in Anspruch, um die inter­
nationale Legitimation für etwaige Eingriffe seitens der alten 
(imperialistischen, kolonialistischen), auf der tieferen Stufe 
dieser Moral stehenden Staaten zu erodieren. Indien war lange 
Sprecher dieser Tendenz. Aus einer ganzen Reihe von Grün­
den konnte dieser Anspruch aber nur weniger lange als seiner 
Zeit von den Vereinigten Staaten aufrechterhalten werden. 
Indien und China (besonders deutlich jüngst gegenüber Paki­
stan-Ostbengalen) sind gleichzeitig Schulbeispiele für die 
Rückkehr zu älteren Prinzipien internationaler Macht-, 
Gleichgewichts- oder Nationalinteressenpolitik. Wegen ihres 
oft nicht konsolidierten inneren Zustandes und des Fehlens 
traditioneller staatlicher Machtattribute, schließlich, weil sie 
keine kohärente weltpolitische Kraft bilden 1 7, ist es diesen 
Staaten nicht gelungen, das bipolare Grundmuster endgültig 
und vor allem in für die Supermächte zentralen Bereichen 
aufzubrechen und auszubalancieren. Lediglich zwischen den 
Letztgenannten und der Volksrepublik China als der einzigen 
weiteren wenigstens potentiellen Supermacht der Dritten Welt 
beginnt sich ein tripolares Verhältnis herauszubilden1 8. Aller­
dings ist die Staatenwelt zu heterogen geworden, als daß 
selbst die Supermächte sie heute noch in ihr bilaterales K o n ­
fliktschema zwängen könnten. Sie machen kleinere Staaten 
zwar immer wieder zum Objekt ihrer Politik. Andererseits 
lähmt ihre Überkapazität im Nuklearbereich zugleich die poli­
tische Anwendbarkeit dieser Macht und gestattet den kleine­
ren Staaten in diesem Machtschatten eine gewisse Bewegungs­
freiheit. Die kleinen und mittleren Staaten können die Rival i ­
täten der Großen für sich nutzbar machen. Sie können inner­
halb regionaler Gruppierungen und zwischen ihnen sowie in 
funktionalen universalen Organisationen politische und an­
dere Gegensätze ausgleichen und balancieren und in einem 
derartigen >multihierarchischen System^» die überragende 
Stellung der Supermächte und deren Konflikte relativieren. 
Vor allem der Regionalismus kann sich zu einer friedens­
sichernden Ordnungsform entwickeln 1 0. 

Dennoch waren diese Bemühungen auf der Ebene der Welt­
politik insgesamt nur begrenzt erfolgreich. Denn der ideolo­
gische Ost-West-Konflikt hat zwar offensichtlich an Inten­
sität eingebüßt und in einzelnen Bereichen einer pragmati­
schen Kooperation der Kontrahenten Platz gemacht. Diese hat 
aber im Falle gelegentlicher Interessenkongruenz der Super­
mächte kondominiale Züge angenommen. Diese durchaus am­
bivalente Entwicklung hat dennoch zu einer Lockerung der 
Blockdisziplin geführt, die im Westen weiter gegangen ist als 
im Osten. Dort hat die Sowjetunion häufiger als die U S A 
äußere Gewalt angewandt, um diese Disziplin, außer im Falle 
des Schismas zwischen Moskau und Peking, doch wieder 
durchzusetzen. Als Folge verstärkte jedesmal auch wieder der 
Westen seine Bemühungen um größere innere Homogenität. 
Kurz, obwohl das relativ einfache eindimensionale internatio­
nale Strukturmuster der ersten Nachkriegs jähre von der an­
gedeuteten Entwicklung teilweise überholt worden ist, hat sich 
andererseits ein wenn auch gewandeltes und gemildertes 
Grundschema der Bipolarität in für die Supermächte zentra­
len Bereichen, geographisch wie funktional-sektoral ver­
standen, durchaus erhalten. Konkret gesprochen: die politi­
schen Probleme Mitteleuropa und Deutschland z. B. gehören 
immer noch in den bilateralen Konfliktzusammenhang, w ä h ­
rend regionale Kooperation unter Einschluß der Supermächte, 
wenn auch nicht institutionalisiert, außerhalb desselben, z. B. 
in Südasien, möglich ist, ebenso wie gemeinsame Zweckförde­
rung etwa in den Sonderorganisationen der Vereinten Natio­
nen. 

V I I 
Diese Veränderungen des internationalen Systems spiegeln 
sich in einem entsprechenden Strukturwandel in den Verein­
ten Nationen. In dem vergrößerten Sicherheitsrat und noch 
ausgeprägter in der Generalversammlung, auf die sich, ein­

schließlich ihrer Ausschüsse, ohnehin das Hauptgewicht der 
Tätigkeit der Weltorganisation verlagert hat, führte das A n ­
wachsen der Mitgliederzahl zu einem ganz neuen Prozeß der 
Entscheidungsbildung. Die stark unterschiedlichen Interessen­
lagen dieser Staaten und die Betonung ihrer Selbständigkeit, 
besonders seitens der Neustaaten bzw. Neumitglieder, machen 
die Herbeiführung eines Konsensus oder auch nur der erfor­
derlichen Zweidrittel-Mehrheiten zu einem komplizierten Vor­
gang. Keine der Supermächte verfügt mehr über sichere und 
ausreichende Mehrheiten. In jedem Falle ist ein kompliziertes 
A n - und Ausgleichen im political bargaining process erforder­
lich 2 1 . Überredung, Kompromiß, Druck und Drohung sind die 
Mittel, die zur Erreichung dieses Zieles zur Verfügung ste­
hen". 
Die notwendige Folge dieser veränderten Lage ist ein erheb­
licher Zuwachs an Prestige, Einfluß, Entscheidungserheblich­
keit und Initiativkraft der jungen, meist kleineren Staaten, 
durchaus im Widerspruch zur ursprünglichen Konzeption des 
Großmachtkonzertes und zur zeitweiligen streng bipolaren 
Struktur. Diese Entwicklung lockert die Bipolarität weiter auf 
und macht die Vereinten Nationen insgesamt offener und fle­
xibler für wechselnde Mehrheitsgruppierungen in verschie­
denen Sachfragen. Andererseits leiden die in diesem Prozeß 
zustandegekommenen Mehrheitsbeschlüsse unvermeidlich dar­
an, daß das in der Generalversammlung für alle Staaten glei­
che Stimmengewicht nicht dem unterschiedlichen tatsäch­
lichen politischen Einstehenmüssen der Betroffenen für den 
Inhalt der Abstimmungsresultate entspricht und deshalb zur 
>unverantwortlichen < Abstimmung verleitet. Das Ergebnis 
sind in solchen Fällen bestenfalls ineffektive Beschlüsse, die 
nur symbolischen Wert haben. E s kann aber sogar ein typi­
scher Bumerang-Effekt auftreten, wie er kürzlich durch die 
Einstellung der aktiven Mitarbeit seitens der amerikanischen 
Arbeitnehmervertreter in der I L O sowie die Verweigerung 
der geschuldeten amerikanischen Finanzbeiträge für die I L O 
durch den amerikanischen Kongreß demonstriert wurde**. 
Dieser Gewinn an Einfluß der kleineren und mittleren Staa­
ten wird aber auch in den Vereinten Nationen wieder durch 
den Grundzug des bilateralen Konfliktes zwischen den Super­
mächten geschmälert. Was allgemein über die Ineffektivität 
von Mehrheitsentscheidungen gesagt wurde, gilt in potenzier­
ter Weise für Probleme, die in den zentralen Bereich dieses 
Konfliktes gehören. Beschlüsse kommen hier entweder nicht 
zustande oder entfalten gegen das entschiedene Interesse einer 
oder beider Supermächte keinerlei Wirksamkeit. Soweit deren 
Gegensatz involviert ist, lähmt er nicht nur den Sicherheits­
rat, sondern jede Tätigkeit der Vereinten Nationen (Vietnam, 
Dominikanische Republik, Tschechoslowakei). Das zeigt sich 
insbesondere bei den sogenannten >peace-keeping operations<, 
vor allem dem wechselhaften Geschick der Kongo-Opera­
tionen (ONUC). Erforderlich ist heute in den meisten Situatio­
nen praktisch zwar nicht mehr die Übereinst immung der fünf 
Großmächte im Sicherheitsrat, damit die Vereinten Nationen 
wirksam werden können, wohl aber die Gemeinsamkeit der 
Interessen der beiden Supermächte daran, Gewaltanwendung 
in oder zwischen dritten Staaten zu verhindern, oder doch 
zumindest das Fehlen eines Interessengegensatzes zwischen 
ihnen 8 4. Erst diese Umstände eröffnen dritten Staaten einen 
Handlungsspielraum im Rahmen der Vereinten Nationen. In 
diesen Bereichen haben die Vereinten Nationen deshalb auch 
heute nur eine sekundäre Handlungsmöglichkeit. 

V I I I 
Im Ergebnis nötigt deshalb auch die auf die quantitativen 
Veränderungen zurückgehende strukturelle Modifikation im 
VN-System nicht zu einer Änderung der Folgerungen, die für 
die Stellung der Feindstaatenklauseln im bipolaren inter­
nationalen und dem entsprechend gewandelten System der 
V N gezogen worden sind. Denn es braucht nicht weiter aus­
geführt zu werden, daß die mit Deutschland und Mitteleuropa 
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zusammenhängenden Probleme trotz aller Wandlungen des 
Verhältnisses der Supermächte zueinander in den Kernbereich 
des andauernden bilateralen Ost-West-Gegensatzes gehören. 
Die Funktion der Friedenssicherung in diesem Bereich obliegt 
weder dem allgemeinen System der Vereinten Nationen noch 
dem besonderen Regime für die ehemaligen Feindstaaten, son­
dern den gegnerischen Allianzen und den sich zwischen ihnen 
abspielenden Steuerungsprozessen. Lediglich einige ergän­
zende Erwägungen sind angebracht. 
Die >jungen< Staaten, deren zahlenmäßige Zunahme die hier 
erörterten Veränderungen im VN-System hervorgebracht hat 
(und wegen ihrer im übrigen gleichgelagerten Probleme sind 
dazu auch die Staaten Lateinamerikas zu zählen) 2 5 , interes­
sieren sich in erster Linie für ihre eigenen Entwicklungspro­
bleme und, als Voraussetzung ihrer Lösung, für die Erhaltung 
des Friedens, jedenfalls soweit er durch die entwickelten 
Staaten gestört werden könnte. Eine gewisse Einschränkung 
ist für Friedensgefährdungen im Zusammenhang mit der K o ­
lonialismus-Frage zu machen. Jedenfalls interessieren sie sich 
in aller Regel nicht für das Sachproblem Deutschland als 
Kriegsfolgefrage und in seiner europäischen Dimension. Um 
diese Perspektive recht zu würdigen, muß man sich vergegen­
wärtigen, daß bereits zwei deutsche Staaten existierten, als 
zahlreiche dieser Staaten in die Welt traten und VN-Mitglie­
der wurden. I n jedem Falle unterhalten sie schon lange mit 
dem einen oder anderen der deutschen Staaten diplomatische 
und auf normalen Austausch orientierte Beziehungen. Heute 
pflegen sie diese Beziehungen meist gleichzeitig mit beiden 
deutschen Staaten. Ihr Interesse geht deshalb in erster Linie 
dahin, das Thema (Deutschland« nicht zur Bedrohung für den 
Frieden und für diese je nach Sachlage möglichst fruchtbar 
gestalteten Beziehungen werden zu lassen 2 6. 
Unter den Bedingungen der Entstehung der Satzung der Ver­
einten Nationen konnte die, damals viel kleinere, Zahl dieser 
Staaten die Feindstaatenklauseln und die besondere Verant­
wortlichkeit der Großmächte, die praktisch mit den Sieger­
mächten des Zweiten Weltkrieges identisch waren, entweder 
als unvermeidlich oder sogar als der Sache nach gerechtfertigt 
akzeptieren 2 7. Nur diese Mächte schienen kompetent, mit der 
angenommenen spezifischen Gefahr fertig zu werden. Unter 
den veränderten Bedingungen der Gegenwart kann objektiv 
eine solche Hinnahmebereitschaft auf Seiten der jungen Staa­
ten nicht mehr vorausgesetzt werden. Einerseits können die 
spezifischen Probleme der großen Mehrheit aller Mitglieder 
der V N durch unfriedliche Veränderungen im Bereich 
Deutschland/Mitteleuropa nur empfindlich gestört werden. 
Insofern hat also durchaus eine Verallseitigung des Interesses 
an diesem Gebiet stattgefunden. Aber es ist, wie gesagt, nicht 
das Interesse an einer sachlichen Lösung der mit Deutschland 
zusammenhängenden Fragen, sondern das allgemeine Frie­
densinteresse, das zur Festigung des jeweüigen Status quo 
tendiert. Dieses Gemeininteresse muß zwangsläufig zu einer 
bewußteren und entschiedeneren Wahrnehmung der allge­
meinen Friedenssicherungsaufgaben der Vereinten Nationen, 
gleich durch welches Organ und in welcher der neueren For­
men, führen. 

Diese objektive Tendenz wird noch dadurch gestärkt, daß die 
Wahrnehmung jener besonderen Verantwortung im Sinne der 
Feindstaatenklauseln durch die dort berufenen Mächte unter 
den Bedingungen der Gegenwart unvermeidlich, wie oben 
dargelegt, zu einer neuen Art der Friedensgefährdung statt 
Gefahrenabwendung wird. Denn diese Gefährdung kann in 
der gegebenen Lage nicht vom ehemaligen Feindstaat 
Deutschland ausgehen, sondern nur aus den Spannungen zwi­
schen den beiden Siegerkoalitionen aus Anlaß des deutschen 
Problems erwachsen. Diese Frage gehört aber von vornherein 
nicht in den Bereich der Art. 53, 107 SVN, sondern in den des 
allgemeinen Sicherheitsregime i der Vereinten Nationen 2 8. 
Das objektive Interesse der neuen Mitgliedermehrheiten zielt 

deshalb darauf, die generelle Verantwortlichkeit der Verein­
ten Nationen für die Friedenswahrung zu betonen und sie, da 
die neuen Staaten in jedem Falle direkt oder indirekt im hier 
interessierenden Falle betroffen wären, nicht der Diskretion 
einiger weniger Staaten zu überlassen. Entsprechend ihrer 
neuen Entscheidungsrelevanz, dem Gewicht ihrer fast univer­
salen Repräsentanz und den inzwischen entwickelten Mitteln 
und Verfahren wäre wohl zuvörderst die Generalversamm­
lung, allenfalls der Sicherheitsrat zur Friedenssicherung be­
rufen. Dabei geht es, das sei wiederholt, nicht um eine Auf­
füllung des Kompetenzvakuums der Vereinten Nationen im 
Bereich der Art. 53, 107 SVN, sondern um die Wahrnehmung 
der allgemeinen Friedenssicherungsaufgabe der Vereinten 
Nationen aus Anlaß des deutschen Problems. Da jedoch die 
Probleme um Deutschland nicht vom permissiven Desinteresse 
der Supermächte zur Behandlung durch die Vereinten Natio­
nen (freigegeben« sind, sie vielmehr im Zentrum von deren 
Konkurrenz stehen, sind peace-keeping-Maßnahmen der V N 
hier nicht denkbar. Da also in diesem Bereich die Vereinten 
Nationen selbst weder über das schon lange de facto elimi­
nierte Kap. V I I der Charta noch über ihre Reservezuständig­
keiten wirksam werden können, sind wiederum die Allianz­
systeme im Rahmen des Art. 51 S V N die einzig gegenwärtig in 
Frage kommenden Träger der Friedenserhaltungsfunktion. 
Diese Funktionswandlungen innerhalb der Vereinten Natio­
nen mögen jene eingangs erwähnten, unter anderen Gesichts­
punkten angestellten Überlegungen stärken, die darlegen sol­
len, daß die Feindstaatenklauseln (gegenstandslos« geworden 
sind. Eine solche Tendenz ist in der publizierten Argumenta­
tion und in der Sache selbst fraglos vorhanden. Aber mag man 
auch von einer de facto-Revision der Satzung der Vereinten 
Nationen sprechen — es bleiben zu viele Fragen offen wie 
etwa die folgenden: Kann man sich unmittelbar auf sie beru­
fen oder muß man traditionellere Institute wie die clausula 
rebus sie stantibus 2 9 zu Hilfe nehmen, welche Wirksamkeit hat 
ihre Anwendung bei einem multilateralen verfassungsähn­
lichen Vertrag, von welchem Zeitpunkt an ist die Wirkung 
eingetreten, wer entscheidet darüber usw.? 
E s ist jedoch ein müßiger und letztlich nur semantischer Streit, 
ob eine solche de facto-Revision der Satzung der Vereinten 
Nationen die Feindstaatenklauseln (rechtlich« eliminiert. E s ist 
zu wiederholen, daß ihr Text auf absehbare Zeit nicht aus der 
Satzung zu entfernen ist. Dieser Umstand ermöglicht es, poli­
tischen Gebrauch von ihnen zu machen. Davon muß jede 
praktische Politik ausgehen. Andererseits erweist man jedoch 
niemandem einen Dienst, wenn man den politischen Effekt 
der Berufung auf die Klauseln mit dem Hinweis auf ihre an­
geblich fortdauernde rechtliche Existenz unangemessen ver­
größert, ohne die bis zur Funktionslosigkeit gehende Erosion 
und innere Aushöhlung dieses Sicherheitsregimes darzu­
stellen. 

Anmerkungen 

1 Vgl. die vom Presse- u. Informationsamt der BKeg. hrsg. Doku­
mentation: Zur Aufnahme in die Vereinten Nationen, 1973. Ferner 
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UN-Beitritts gegen die Bundesrepublik nicht mehr geltend gemacht 
werden könnten, ibid. S. 1436, 1438. 

2 Hier seien nur einige wichtigere monographische Arbeiten erwähnt: 
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1971; W.Kewenig: Sonderprobleme einer deutschen Mitgliedschaft 
in den Vereinten Nationen, in: U. Scheuner-B. Lindemann (Hrsg.): 
Die Vereinten Nationen und die Mitarbeit der Bundesrepublik 
Deutschland, 1973, S. 307 ff. 
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Organisation, Festschr. H. Wehberg, 1956, S. 67 ff.; ferner I . L . 
Claude j r . : The United Nations and Collective Security, in: R . B . 
Gray ed.: International Security Systems, 1969, S. 108 ff.; O. K i m ­
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in: Festschr. F . Berber, 1973, S. 217 ff. 

8 Vgl. dazu besonders I . L . Claude j r . : The Changing United Nations 
(New York 1967) passim; St. Hoffmann (Anm. 6); J . A. C. Gutteridge: 
The United Nations in a Changing World, 1969, bes. S. 14ff.; L . B . 
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Peace-Keeping, 1969; J . Ballaloud: L 'ONU et les operations de 
maintlen de la paix, 1971; J . M . B o y d : United Nations Peace-
Keeping Operations, 1971. 
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zipien der Internat. Ordnung seit 1945, 1964, und dokumentiert sich 
in der Definition des Feindstaates in Art. 53, 107 SVN: durch das 
»has been an enemy State« etc. eine nicht tilgbare, als auf bestimm­
ten inneren Strukturen beruhend angenommene Qualität dieser 
Staaten; deshalb meinte Kelsen: »thls outlawry is permanent«, 
Kelsen, Law of the United Nations, 1951, S. 813. 

11 In diesem Sinne z. B. H. A. Kissinger: The Troubled Partnership, 
1965, S. 211 ff.; L . L . Whetten: Germany's Ostpolitik, 1971, S. 212 ff.; 
R. Hunter: Sicherheit für Europa, 1971, Kap. 6. 

Ha R. P. Anand (Anm. 5), S. 269. 
12 Vgl. die empirischen Untersuchungen von K . W. Deutsch u. a., z. B . : 

Nationalism and its Alternatives, 1969; oder, nachdem J . H. Herz 
das Ende des Nationalstaates proklamiert hatte (in seinem großen 
Aufsatz: Rise and Demise of the Territorial State, in: World Poll-
tics 9 (1956/57 S. 473 ff.) die seine These >revozierende< neuere Arbeit, 
The Territorial State revisited: Reflections on the Future of the 
Nation-State, in: Polity 1 (1968), S. 12—34, abgedruckt auch in: J . N. 

Rosenau ed., International Politics and Foreign Policy (rev. ed. 
New York, 1969), S. 76—89. 

13 Henry A. Kissinger: Central Issues of American Foreign Policy, in: 
K . Gordon ed.: Agenda for the Nation, 1968, S. 585—614. 

14 St. Hoffmann, Gulliver's Troubles or The Setting of American 
Foreign Policy, 1968, bes. Kap. 2; noch differenzierter ist die Ana­
lyse von E . B . Haas, Tangle of Hopes. American Commitments and 
World Order, 1369, Kap. 2 und 10. 

15 Vgl. zum Non-alignment allgemein: C. V. Crabb: The Elephants and 
the Grass. A Study of Nonalignment, 1965; speziell in den V N : 
M. S. E id ; Die Blockfreien Staaten in den Vereinten Nationen, 1970. 

16 S. M. Lipset; The First New Nation, 1963. 
17 Vgl. dazu D. Schröder; Die Konferenzen der Dritten Welt, 1968. 
18 Vgl. M. Tatu; The Great Power Triangle: Washinton-Moscow-

Peking. Thp Atlantic Papers 3, The Atlantic Institute, 1970. 
19 Vgl. dazu St. Hoffmann (Anm. 6), S. 410. 
20 Vgl. pessimistisch dazu K . Krakau, Der Regionalismus im Span­

nungsfeld hegemonialer Interessen, in: Moderne Welt (1969), S. 
22—34; optimistischer die Krit ik daran von A. von Schack, ibid. 
(1970), S. 95—103; noch ausführlicher ders.: Der Reglonalismus in der 
internationalen Diskussion, in: G. Picht u. C.Eisenbart (Hrsg.): 
Frieden und Völkerrecht, 1973, S. 520 ff.; ferner J . S. Nye: Peace in 
Parts. Integration and Conflict in Regional Organization, 1971. 

21 Dies sind notwendige Vereinfachungen. Die Tendenz ist aber nicht 
zu bezweifeln, auch wenn die USA immer noch eindrucksvolle 
Mehrheiten zustandebringen. Vgl. für eine genauere Analyse der 
Abstimmungsergebnisse in den V N 1945—1966 E . T. Rowe, The 
United States, the United Nations, and the Cold War, in: Inter­
national Organization, 25 (1971), S. 59—78. Wenn R. die für die USA 
noch immer günstige Gesamtlage betont, so liegt das u. a. daran, 
daß er nur durchgeführte Abstimmungen auswertet und nicht be­
rücksichtigt, in welchem Maße die U S A in Antizipation entspre­
chender Widerstände ihre Position bereits vorher modifiziert und 
etwa Abstimmungen überhaupt vermieden haben. 

22 Zu den Problemen der >Konferenz-Diplomatie< s. I . L . C l a u d e j r . : 
Swords into Plowshares, 4. Aufl. 1971, S. 335 ff. 

23 Vgl. International Herald Tribune vom 23. 6.1971 S. 3, vom 28. 6.1971 
S. 3 und vom 10.11.1971 S. 6 (Leltart: United States and World Law); 
dazu auch St. M. Schwebel: The United States assaults the I . L . O . , 
in: A J I L 65 (1971) S. 136 ff. 

24 Vgl. St. Hoffmann (Anm. 6), S. 396. 
25 Die aber mit gewissen Ausnahmen zumindest in Fragen, die dem 

Kalten Krieg zuzurechnen sind, doch bis 1966 in den VN noch über­
wiegend mit den USA gestimmt haben, vgl. Rowe (Anm. 21) bes. 
Tabellen S. 71, 73. 

26 Vgl. für das zunehmende Desinteresse am Deutschlandproblem als 
solchem u. a. P. Pawelka, Die UNO und das Deutschlandproblem, 
1971, bes. Teil 2, S. 43 ff. und S. 194 ff. 

27 Sie waren aber schon damals durchaus umstritten. Das war mit 
ein Grund für die Verschwommenheit ihrer Formulierung, s. 
Goodrich-Hambro-Simons, Charter of the United Nations, 3d rev. 
ed., 1969, S. 367. 

28 Vgl. Schneider (Anm. 2), S. 101 ff.; Pawelka (Anm. 26), S. 43 ff. 
29 Vgl. hierzu zuletzt G. Mulack, The Claim to Participation in exist­

ing Oil Concession Agreements — Evolution and Legality, in: Ver­
fassung und Recht in Übersee 4 (1971) S. 169—186, bes. S. 178 ff.; und 
Art. 62 W V R K 1969. 

E i n Blick in den Sicher­
heitsrat am 30. Jul i 1976 
während der Abstimmung 
über die Verurteilung Süd­
afrikas wegen eines nicht 
herausgeforderten Angriffs 
auf Sambia. (Siehe hierzu 
Entschließung 392 (1976) in 
diesem Heft.) Der Sicher­
heitsrat ist das für die 
Wahrung des Weltfriedens 
und der internationalen Si­
cherheit hauptverantwort­
liche Organ der Vereinten 
Nationen. Die Bundesrepu­
blik Deutschland kandidiert 
für einen der fünf für zwei 
Jahre zu vergebenden Sitze. 
Die Entscheidung fällt auf 
der am 21. September be­
ginnenden 31. Generalver­
sammlung. Die Kandidatur 
der Bundesrepublik wird 
von der sogenannten Grup­
pe der Westlichen und »an­
derem Staaten unterstützt. 
Sollte die Bundesrepublik 
gewählt werden, so gilt ihre 
Amtszeit für die Jahre 1977/ 
78. Eine Mitgliedschaft im 
Sicherheitsrat wird der Bun­
desrepublik Deutschland er­
höhte Bedeutung und Ver­
antwortung bringen, die je­
doch ihrer Stellung in der 
Welt durchaus angemessen 
wären. 
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Aus dem Bereich der Vereinten Nationen 
Tät igke i ten • Nachr ichten • Me inungen 

Politik und Sicherheit 

Nahost: Fünf Nahost-Debatten Im Sicherheitsrat 
Im ersten Halbjahr 1976 — Libanons Bürgerkrieg 
noch keine Bedrohung des Weltfrledens — Ame­
rikanische Vetos zugunsten Israels — Dennoch 
US-Krltik an Israelischer Besatzungspolltlk — Ab­
zug Israels aus den besetzten arabischen Gebie­
ten am 1. Juni 1977 ohne Chance — Mandatsver­
längerung für UNO-Truppen auf den Golan-Höhen 
(21) 

Fünfmal hat sich der Sicherheitsrat im 
ersten Halbjahr 1976 mit Nahost-Themen 
befaßt. Nur einmal konnte sich das Fünf­
zehn-Mächte-Gremium auf einen Resolu­
tionstext einigen. Das war Ende Mai, als 
der Rat das Mandat der UNO-Friedens-
truppe auf den Golan-Höhen bis zum 30. 
November 1976 verlängerte. Daß sich die 
übrigen vier Debatten, von denen zwei 
grundsätzlichen Charakter hatten, nicht 
mit förmlichen Resolutionen verabschie­
den ließen, lag vor allem an der Haltung 
der USA. 
I. Die amerikanische Delegation hatte 
nicht nur in der ersten umfassenden Nah­
ost-Debatte des Sicherheitsrats seit 1973 
im Januar dieses Jahres ein Veto gegen 
einen Antrag erhoben, in dem den Palä­
stinensern das Recht auf Gründung eines 
unabhängigen Staates »in Palästina« zu­
gesprochen werden sollte (VN 1/76 S. 23, 
33), sondern auch im Juni als einziges 
Ratsmitglied gegen eine weitere grund­
sätzliche Palästina-Resolution gestimmt 
(UN-Doc.S/12119. — Deutsche Überset­
zung s. S. 126 in diesem Heft). Zweimal, im 
März und im Mai, beschäftigte sich der 
Sicherheitsrat mit der israelischen Besat­
zungspolitik in den okkupierten arabischen 
Gebieten. Die erste der beiden Debatten 
endete am 25. März mit einem amerikani­
schen Veto gegen einen Antrag, in dem 
die israelische Besatzungspolitik gerügt 
wurde (VN 3/76 S. 92). Die zweite Debatte, 
in der der Rat vor allem über die ge­
spannte Lage in Westjordanien beriet, 
wurde am 26. Mai mit einer >Mehrheitser-
klärung< des Rates abgeschlossen, in der 
gewisse israelische Maßnahmen in den 
besetzten arabischen Gebieten als »Frie­
denshindernis« bezeichnet wurden (Deut­
sche Obersetzung s. S. 126 in diesem Heft). 
Die amerikanische Delegation distanzierte 
sich von der von ihr als unausgewogen 
bezeichneten Erklärung. 

II. Mit dem sich Zusehens verschärfenden 
Bürgerkrieg in Libanon hat sich der Si­
cherheitsrat im ersten Halbjahr nicht be­
faßt. UNO-Generalsekretär Dr. Kurt Wald­
heim hatte zwar — ohne sich ausdrück­
lich auf Artikel 99 der Charta zu beziehen 
— am 30. März den Sicherheitsrat auf den 
Ernst der Lage in Libanon aufmerksam 
gemacht. Die Ratsmitglieder traten darauf­
hin zu informellen Konsultationen zusam­
men, sahen aber von einer förmlichen 
Sitzung ab. Da die Generalsekretäre der 
Vereinten Nationen in der Geschichte der 
Weltorganisation nur sehr wenig von dem 
Instrument des Artikels 99 Gebi&jch ge­
macht haben, kommt diesem Fall dennoch 

eine gewisse Bedeutung zu. Waldheims 
Sprecher gab deutlich zu verstehen, daß 
der Generalsekretär unter Artikel 99 ge­
handelt, auch wenn er diese Charta-Be­
stimmung nicht ausdrücklich erwähnt habe. 
III. In der von Libyen und Pakistan im 
März beantragten Ratsdebatte über Jüng­
ste Entwicklungen in den besetzten ara­
bischen Gebieten< saßen Vertreter Israels 
und der Palästinensischen Befreiungsor­
ganisation (PLO) nun erstmals gemeinsam 
an dem Hufeisentisch des Sicherheitsrats. 
Noch im Januar hatte Israel die umfas­
sende Nahost-Debatte des Rates wegen 
der Zulassung der PLO boykottiert, da 
deren erklärtes Ziel die Vernichtung des 
Staates Israel sei. Wenngleich die israeli­
sche Delegation zwei Monate später die­
sen Boykott erstmals aufgab — der Rats­
debatte über den Bericht des Palästina-
Ausschusses der Generalversammlung im 
Juni blieb Israel erneut fern — , so kam 
freilich doch kein Dialog zwischen den 
beiden Parteien zustande. PLO-Vertreter 
Terzi warf der israelischen Regierung un­
ter Hinweis auf jüngste Unruhen in Jeru­
salem und Westjordanien »brutale Hitler-
Maßnahmen« gegen die arabische Bevöl­
kerung vor, Israel-Botschafter Herzog be­
zichtigte die PLO, mit gezielten Lügen 
über eine angebliche Behinderung der 
arabischen Religionsfreiheit Rassen- und 
religiösen Haß zu schüren. 
Während der Debatte über die israelische 
Besatzungspolitik hatte der neue amerika­
nische Botschafter William W. Scranton 
arabische Diplomaten aufhorchen lassen, 
als er israelische Umsiedlungsmaßnahmen 
in den besetzten Gebieten als illegal und 
als »Hindernis« auf dem Wege zu Ver­
handlungen bezeichnete. Einseitige israe­
lische Maßnahmen könnten kein Präjudiz 
für den permanenten Status von Jerusa­
lem darstellen, erklärte er. Um so über­
raschter zeigten sich arabische Delegierte, 
als Scranton dann bei der Abstimmung 
über den von Benin, Guyana, Pakistan, 
Panama und Tansania vorgelegten Ent­
wurf als einziger mit Nein stimmte. Die 
übrigen vierzehn Ratsmitglieder hatten für 
den Entwurf gestimmt. In dem Entwurf 
sollte Israel unter anderem aufgefordert 
werden, von Umsiedlungsmaßnahmen und 
Landenteignungen in den Besatzungsge­
bieten sowie von Maßnahmen zur Ände­
rung des legalen Status von Jerusalem 
abzusehen (VN 3/76 S. 92). 
IV. In der Erklärung, die eine Mehrheit der 
Ratsmitglieder zum Abschluß ihrer Debatte 
über die israelische Besatzungspolitik am 
26. Mai durch den Ratspräsidenten Louis 
tie Guiringaud, Frankreich, verlesen ließ, 
wurden gewisse israelische Praktiken, ins­
besondere die Gründung von Siedlungen, 
als »Friedenshindernis« bezeichnet. Die 
Erklärung (s. S. 126 in diesem Heft) — eine 
Resolution kam angesichts des Widerstands 
der USA nicht zustande — beendete eine 
dreiwöchige Serie von Sitzungen und pri­
vaten Konsultationen über die Beschwer­
de Ägyptens, Israel führe in den Besat­

zungsgebieten »brutale und illegale Hand­
lungen« aus. 
US-Botschafter Scranton distanzierte sich 
von der von ihm als unausgewogen be­
zeichneten Mehrheitserklärung, betonte je­
doch, es gäbe Aspekte der Politik Israels, 
»die für seine (Israels) Freunde in zuneh­
mendem Maße ein Grund zur Beunruhigung 
und Sorge« und dem Frieden abträglich 
seien. 

Die übrigen westlichen Mitglieder des Rats 
hielten sich mit Ausnahme Japans, das 
die Erklärung befürwortete, in der Debatte 
zurück. Ägyptens Botschafter erklärte, 
Israel plane viele neue Siedlungen in den 
Besatzungsgebieten. Es verfolge einen 
»gefährlichen, provokativen Kurs«, warnte 
er, und es werde eines Tages »teuer da­
für bezahlen« müssen. Die arabischen 
Staaten seien entschlossen und darin 
einig, ihr Land zu befreien und die Rechte 
der Palästinenser wiederherzustellen. Is­
raels Botschafter Herzog erklärte, der Si­
cherheitsrat werde immer mehr zu einem 
aktiven Werkzeug in der Hand »arabischer 
Intransigenz«, anstatt Frieden und Sicher­
heit zu überwachen. Ohne Verhandlungen 
zwischen Arabern und Israelis könne man 
dem Frieden im Nahen Osten nicht näher­
kommen. Herzog gab »Schwierigkeiten« 
in den Besatzungsgebieten zu, meinte 
aber, Israel könne auf seine Politik in 
Westjordanien und in Gaza »stolz« sein. 
V. Weniger einmütig als bei der Beur­
teilung der israelischen Besatzungspolitik 
zeigten sich die Ratsmitglieder in der De­
batte über den Bericht des UNO-Aus-
schusses zur Durchsetzung der Rechte der 
Palästinenser. In dem Bericht des von der 
Generalversammlung 1975 eingesetzten 
20-Staaten-Ausschusses, in dem sich kein 
westliches Land zur Mitarbeit bereitgefun­
den hat, wird unter anderem der Abzug 
der Israelis aus den Besatzungsgebieten 
bis zum I.Juni 1977 sowie ein Zweistufen­
plan für die Übergabe der Verantwortung 
in die Hände der PLO vorgeschlagen. Ge­
gen den zum Abschluß der Debatte von 
Guyana, Pakistan, Panama und Tansania 
eingebrachten Antrag (UN-Doc.S/12119. — 
Deutsche Übersetzung s. S. 126 in diesem 
Heft) stimmten zwar nur die USA und 
brachten ihn damit zu Fall. Großbritannien, 
Frankreich, Italien und Schweden enthiel­
ten sich der Stimme. In dem Entwurf wur­
den die »unveräußerlichen Rechte des pa­
lästinensischen Volkes« bekräftigt, »ein­
schließlich des Rechtes auf Rückkehr und 
des Rechtes auf nationale Unabhängigkeit 
und Souveränität in Palästina«. 
Die vier westlichen Ratsmitglieder Groß­
britannien, Frankreich, Italien und Schwe­
den begründeten ihre Enthaltung mit dem 
Argument, der Antrag griffe nur einen 
Aspekt des Nahost-Problems heraus. Es 
wäre nützlich, so sagte der britische Dele­
gierte, wenn die PLO eindeutig erkläre, 
daß sich das Existenzrecht Israels mit den 
Rechten der Palästinenser vereinbaren 
ließe. Der PLO-Vertreter hatte zuvor ge­
äußert, trotz aller Obstruktionen werde 
sich die Unabhängigkeit der Palästinenser 
nicht verhindern lassen. Die Palästinenser 
würden auf alle Fälle nach Palästina zu­
rückkehren, fraglich sei nur, ob in geord­
neter Weise oder unter großen Menschen-
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Verlusten. Der amerikanische Delegierte er­
klärte dann, die politischen Interessen der 
Palästinenser und ihre Rolle in einer Nah­
ost-Lösung müßten zwischen den Parteien 
ausgehandelt werden, bevor sie in einer 
Resolution definiert werden könnten. 
Wenngleich eine Palästina-Resolution im 
Sicherheitsrat am amerikanischen Veto 
scheiterte, dürfte diese Frage die UNO 
noch in diesem Jahr erneut beschäftigen. 
Arabische Kreise hatten nach dem US-
Veto angekündigt, sie würden den An­
tragstext in diesem Herbst vor die Gene­
ralversammlung bringen. Sollte sich dies 
bewahrheiten, so darf man davon aus­
gehen, daß die Resolution in diesem Gre­
mium eine ausreichende Mehrheit finden 
wird. 

VI. Relativ problemlos verlief lediglich die 
Verlängerung des Mandats für die UNO-
Truppen auf den Golan-Höhen (UNDOF) 
für einen Zeitraum von weiteren sechs 
Monaten. Dreizehn Ratsmitglieder stimm­
ten für die Entschließung, China und Li­
byen nahmen an der Abstimmung nicht 
teil (S/Res/390 vom 28. Mai 1976, s. VN 3/76 
S. 92). Ratspräsident Louis de Guiringaud 
(Frankreich) bemerkte allerdings mit Be­
dauern, daß im Nahen Osten keinerlei 
Fortschritte im Hinblick auf eine globale 
Lösung erzielt worden seien, und warnte 
vor der Entwicklung, daß die Golan-Trup-
pe eine permanente Einrichtung im Nahen 
Osten werde. PWF 

Der Fall Entebbe: Aggression Israels gegen Ugan­
da oder berechtigte Selbsthilfe? — Die Bundes­
republik Deutschland erstmals Im Sicherheitsrat — 
Geteilte Meinungen Ober die Befreiungsaktion — 
Obereinstimmung In der Verurteilung des Inter­
nationalen Terrorismus (22) 

Der >Fall Entebbe< dürfte in den nächsten 
Jahren und Jahrzehnten sicher noch man­
chen Völkerrechtler beschäftigen. Im Si­
cherheitsrat wurde er vier Tage diskutiert. 
Dann schloß das Fünfzehn-Mächte-Gre­
mium die Debatte ab, ohne zu einem 
konkreten Ergebnis gekommen zu sein. 
I. Die Vorgeschichte des Falles: Am 28. 
Juni 1976 hatte die Regierung von Uganda 
einer von einer Gruppe internationaler 
Terroristen entführten französischen Air­
bus-Maschine mit 250 Passagieren gestat­
tet, auf dem Flughafen Entebbe zu landen. 
Nachdem der ugandische Staatschef Idi 
Amin persönlich Verhandlungen mit den 
Entführern aufgenommen hatte, entließen 
sie zunächst rund fünfzig, dann hundert 
Passagiere. Wie sich herausstellte, waren 
die auf dem Flughafen zurückbehaltenen 
Passagiere ausnahmslos Juden. In der 
Nacht zum 4. Juli landeten drei israeli­
sche Transportflugzeuge auf dem Flug­
hafen von Entebbe, und zwar ohne Wissen 
und Genehmigung der Regierung von 
Uganda. Israelische Soldaten befreiten die 
Geiseln, töteten die Entführer und zerstör­
ten vor ihrem Abflug auf dem Flughafen 
befindliche Flugzeuge und Anlagen Ugan­
das. Bei der Blitzaktion wurde eine Anzahl 
ugandischer Soldaten von Israelis getötet. 

II. Die von der afrikanischen Staatengrup­
pe in der UNO beauftragte Ratsdebatte 
über den Handstreich von Entebbe, die 
am 9. Juli begann, stand von Anfang an 
im Zeichen scharfer Gegensätze zwischen 
westlichen und afrikanischen Ländern hin­

sichtlich der völkerrechtlichen Beurteilung 
der israelischen Befreiungsaktion. Israel, 
unterstützt von westlichen Ländern, argu­
mentierte, der Überfall sei zur Abwendung 
höchster Lebensgefahr für die rund hun­
dert Geiseln auf dem Flughafen Entebbe 
völkerrechtlich als Selbsthilfeaktion statt­
haft gewesen und dürfe nur im Zusam­
menhang mit der Vorgeschichte der Ent­
führung beurteilt werden. Die Afrikaner 
und Araber konzentrierten ihre Argumente 
dagegen isoliert auf den Aspekt de r Sou­
veränitätsverletzung und bezichtigten Isra­
el der Aggression. 

III. Mit einer Beschwerde über Israels 
>Aggression< hatte Mauritius im Namen 
der Organisation für afrikanische Einheit 
(OAU) die Ratsdebatte beantragt. Zu Be­
ginn der ersten Sitzung gab UNO-General­
sekretär Kurt Waldheim eine Erklärung 
ab, in der er die Hoffnung ausdrückte, daß 
der Rat »einen Weg finden möge, um die 
Weltgemeinschaft in eine konstruktive 
Richtung zu lenken, damit uns eine Wie­
derholung der menschlichen Tragödien der 
Vergangenheit und solche Konflikte zwi­
schen Staaten erspart bleiben, wie sie 
jetzt der Rat erörtern wird«. 

IV. Generalleutnant Juma Oris Abdalla, 
der Außenminister Ugandas, eröffnete die 
Debatte mit einer Forderung an den Si­
cherheitsrat, Israel wegen seiner barbari­
schen >Aggression< gegen sein Land zu 
verurteilen. Uganda verlange außerdem 
eine volle Entschädigung für die durch 
den Überfall erlittenen Verluste. Der Mini­
ster wies nachdrücklich Vorwürfe zurück, 
nach denen Staatschef Idi Amin mit den 
Entführern kollaboriert habe, und bezich­
tigte seinerseits die Israelis, unschuldige 
Soldaten getötet zu haben, die lediglich 
versucht hätten, das Leben der Geiseln zu 
schützen. Der Außenminister Ugandas er­
klärte, sein Land habe niemals und werde 
niemals internationale Terrorakte dulden 
und sei zufällig und aus humanitären 
Gründen in den Entführungsfall verwickelt 
worden. Er betonte, Idi Amin habe eine 
entscheidende Rolle bei der Freilassung 
eines Großteils der Geiseln gespielt — 
eine Hilfe, die Israel mit einer barbari­
schen Invasion vergolten habe. 

V. Der israelische UNO-Botschafter Chaim 
Herzog trat in der Ratssitzung seinerseits 
als Ankläger auf — als Ankläger gegen 
Idi Amin, dem er Kollaboration mit den 
Terroristen vorwarf, als Ankläger gegen 
den Terrorismus und gegen die arabi­
schen Staaten, die er beschuldigte, wirk­
same UNO-Maßnahmen gegen Flugzeug­
entführungen und andere Terrorakte ver­
hindert zu haben. Er legte den Ratsmit­
gliedern einen Katalog von Beobachtun­
gen vor, die nach israelischer Auffassung 
keinen Zweifel an einer »Komplizenschaft« 
Idi Amins lassen. So habe Amin die Ter­
roristen freundschaftlich begrüßt, sie mit 
Maschinenpistolen ausgerüstet und zuge­
lassen, daß sie in Entebbe Verstärkung 
erhielten und sogar das Gelände verlas­
sen durften. 

VI. Die Fronten in dem Streitfall waren 
schnell abzusehen. Araber und Afrikaner 
forderten eine Verurteilung Israels sowie 
Schadenersatzleistungen für Uganda, wäh­
rend die französische Delegation die De­

batte erweiterte, Flugzeugentführungen 
verurteilte und wirksame internationale 
Maßnahmen gegen derartige Terrorakte 
verlangte. 

VII. Im Rahmen der Debatte gab die Bun­
desrepublik ihr Debut im Sicherheitsrat. 
Botschafter Rüdiger von Wechmar forderte 
die Vereinten Nationen auf, wirksame In­
strumente zur Bekämpfung des Terroris­
mus und insbesondere von Geiselnahmen 
zu schaffen und kündigte für die kom­
mende UNO-Generalversammlung eine 
entsprechende Bonner Initiative an. »Wir 
fordern die Ausarbeitung einer Konven­
tion über internationale Maßnahmen ge­
gen Geiselnahmen, die insbesondere si­
cherstellt, daß Täter entweder ausgeliefert 
oder am Ort ihrer Ergreifung vor Gericht 
gestellt werden. Angesichts der gemein­
samen Bedrohung gilt es jetzt, Gegen­
sätze zurückzustellen und die notwendigen 
konkreten Schritte zu ergreifen.« Zu der 
Entführung der französischen Airbus-Ma­
schine sagte der Botschafter, die Bundes­
regierung bedauere, daß auch Deutsche 
unter den Entführern waren. »Sollte es 
sich herausstellen, daß sie Helfershelfer 
in unserem Lande haben, werden sie un­
nachsichtig bestraft werden.« 

VIII. Die gegensätzlichen Auffassungen 
über den israelischen Überfall fanden ih­
ren Niederschlag in zwei Entschließungs­
entwürfen. Großbritannien und die USA 
legten einen Entwurf (S/12138) vor, der 
eine Verurteilung von Flugzeugentführun­
gen enthielt und alle Staaten aufforderte, 
alle notwendigen Maßnahmen zur Verhin­
derung und Bestrafung solcher und ande­
rer Terrorhandlungen zu ergreifen. Die 
Völkergemeinschaft wurde in dem Entwurf 
aufgerufen, weitere Maßnahmen zur Ga­
rantie der Sicherheit der Zivilluftfahrt zu 
erörtern. Direkte Kritik an Israel enthielt 
der Entwurf nicht, lediglich eine Bekräfti­
gung der Notwendigkeit, die Souveränität 
und territoriale Integrität aller Staaten zu 
respektieren. Benin, Libyen und Tansania 
brachten sodann zu dem angloamerikani-
schen Entwurf einen Gegenentwurf (S/ 
12139) ein, in dem »Israels empörende Ver­
letzung der Souveränität und territorialen 
Integrität Ugandas verurteilt« und die is­
raelische Regierung zu vollem Schaden­
ersatz für die Verluste Ugandas aufge­
fordert wurde. (Texte der Anträge s.S. 126.) 

IX. Am 14. Juli kündigte der italienische 
Ratspräsident Piero Vinci an, er werde 
die beiden Entwürfe zur Abstimmung stel­
len. Daraufhin zog Tansania, auch im Na­
men Benins und Libyens, den von diesen 
drei Staaten eingebrachten Entwurf zu­
rück. UNO-Korrespondenten hatten zuvor 
aus zuverlässigen diplomatischen Quel­
len erfahren, daß der Entwurf bei einer 
Abstimmung lediglich acht, nicht aber die 
erforderlichen neun Stimmen erhalten 
hätte. 
Aber auch der britisch-amerikanische An­
trag wurde nicht verabschiedet. Präsident 
Vinci stellte ihn zwar zur Abstimmung, 
aber nur sechs Ratsmitglieder stimmten 
dafür: Die USA, Großbritannien, Frank­
reich, Italien, Schweden und Japan. Der 
Stimme enthielten sich Panama und Ru­
mänien. Die Sowjetunion, China, Guyana, 
Benin, Pakistan, Tansania und Libyen 
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nahmen an der Abstimmung nicht teil. Als 
Begründung galt, das Thema der Rats­
debatte im vorliegenden konkreten Fall 
sei die Aggression Israels gegen Uganda, 
nicht jedoch das allgemeine Problem des 
Internationalen Terrorismus. Dies aber fin­
de im britisch-amerikanischen Antrag kei­
nen Niederschlag. 
X. Die Debatte erbrachte somit kein kon­
kretes Ergebnis. In einem Punkt waren 
sich jedoch nahzu alle Delegierten, die 
sich in der Erörterung des Streitfalles zu 
Wort gemeldet hatten, einig: in ihrer Ver­
urteilung des Internationalen Terrors und 
über die Notwendigkeit, weitere internatio­
nale Gegenmaßnahmen zu schaffen. Die 
amerikanische Delegation erwähnte lo­
bend die angekündigte Bonner Initiative 
gegen alle Terrorakte und versicherte, sie 
werde diese Initiative tatkräftig unter­
stützen. Das letzte Wort behielt der israe­
lische UNO-Botschafter Chaim Herzog: 
»Der Sicherheitsrat ist einberufen worden, 
um Israel zu verurteilen«, erklärte er in 
einer Presseverlautbarung, »Israel ist nicht 
verurteilt und damit gerechtfertigt wor­
den.« PWF 

Zypern: 30. Mandatsverlängerung für UNO-Truppe 
— Sechste Verhandlungsrunde zwischen griechi­
schen und türkischen Zyprioten nicht In Sicht — 
Beiderseitige Vorschlage unvereinbar — Die grie­
chisch-türkischen Differenzen gefährden weiterhin 
den Frieden (23) 

I. Der Sicherheitsrat beging am 15. Juni 
ein Jubiläum, auf das die meisten Rats­
mitglieder wohl lieber verzichtet hätten: 
Zum 30. Mal verlängerte der Rat das Man­
dat der UNO-Friedenstruppe auf Zypern 
(VN 3/76 S. 91). Kaum einer der Bot­
schafter am Hufeisentisch des Ratssaales 
vergaß zu sagen, was seit Jahren immer 
wieder zu diesem Anlaß gesagt wird, daß 
die Stationierung dieser Truppe, die 1964 
für einen Zeitraum von drei Monaten ge­
schaffen worden war, nicht als Dauerlö­
sung betrachtet werden dürfe und daß die 
Vertreter der beiden Volksgruppen auf der 
Mittelmeerinsel endlich zu konstruktiven 
Verhandlungen zusammentreten sollten. 
II. Von dem Optimismus, den die fünfte 
Runde der Zypern-Gespräche zwischen 
den Vertretern der griechischen und der 
türkischen Volksgruppe im Februar in den 
Vereinten Nationen erweckt hatte, war 
Mitte Juli nur noch wenig zu spüren. Ge­
neralsekretär Waldheim schickte seinen 
Zypern-Beauftragten, J. P. de Cuellar, nach 
Ankara und Athen, um dort die Möglich­
keiten sondieren zu lassen, die festgefah­
renen interkommunalen Gespräche unter 
Schirmherrschaft des Generalsekretärs wie­
der flottzubekommen. 
Laut einem Kommunique, auf das sich die 
Vertreter der beiden Volksgruppen Zy­
perns zum Abschluß ihrer fünften Ge­
sprächsrunde in Wien (17.—21. Februar 
1976) geeinigt hatten, sollten beide Sei­
ten binnen sechs Wochen schriftlich Vor­
schläge über territoriale und konstitutio­
nelle Fragen austauschen. Glafkos Cleri-
des, Präsident des Abgeordnetenhauses 
und Vertreter der griechisch-zypriotischen 
Volksgruppe, und Rauf Denktasch, Vize­
präsident Zyperns und Vertreter der tür­
kischen Volksgruppe, vereinbarten, sich 
im Mai erneut unter der Schirmherrschaft 

Waldheims in Wien zu treffen. Dort sollte 
dann eine gemeinsame Verhandlungs­
basis geschaffen werden, bevor das Pro­
blem anschließend an gemischte Aus­
schüsse auf Zypern verwiesen würde. 
Waldheim erklärte am 26. Februar auf 
einer Pressekonferenz in New York: »Von 
einer Lösung der Zypern-Frage sind wir 
immer noch weit entfernt, aber ich glaube, 
wir haben einige Fortschritte erzielt.« 
Die für Mai angesetzte sechste Runde der 
Zypern-Gespräche fiel aus. Beide Seiten 
hatten zwar verabredungsgemäß Vorschlä­
ge ausgetauscht. Aber die nächste Runde 
mußte verschoben werden, da der Aus­
tausch schriftlicher Vorschläge über ter­
ritoriale Fragen nach den Worten Wald­
heims, gemessen an den Vereinbarungen 
der fünften Runde, »nicht voll ausgeführt 
wurde« (Bericht des Generalsekretärs an 
den Sicherheitsrat über die Lage in Zy­
pern vom 5. Juni 1976 (S/12093)). 

III. Beide Volksgruppen hatten im April 
über Waldheims Zypern-Beauftragten ihre 
Vorschläge ausgetauscht. Der Vorschlag 
der griechischen Zyprioten beruhte auf der 
grundsätzlichen Aufassung, »daß das Ter­
ritorium der Republik Zypern ganz und 
unteilbar und daß eine integrale oder par­
tielle Union Zyperns mit irgendeinem an­
deren Staat oder irgendeine andere 
separatistische Unabhängigkeit oder Tei­
lung ausgeschlossen sein soll« (S/12093 
Annex S. 1). Dann wiederholten die grie­
chischen Zyprioten drei Forderungen, de­
ren Erfüllung bis dahin von den türkischen 
Zyprioten und von der Regierung in An­
kara abgelehnt worden waren: Abzug 
aller ausländischer Truppen aus Zypern, 
sichere Rückkehr aller Flüchtlinge in ihre 
Heime, sofortiger Einhalt aller Maßnah­
men zur Änderung der demographischen 
Struktur Zyperns. — Konstitutionell schlu­
gen die griechischen Zyprioten die Be­
gründung einer Bundesrepublik Zypern 
vor, einer »Föderation und nicht einer 
Konföderation«. Die Republik, und nicht 
ihre konstituierenden Teile, so wurde vor­
geschlagen, solle einziges Völkerrechts­
subjekt sein. Die wirtschaftliche Einheit 
der Insel müsse erhalten werden, desglei­
chen die volle Bewegungsfreiheit. Die Be­
teiligung beider Volksgruppen an den 
Bundesorganen sollte sich »nach dem 
Bevölkerungsanteil (der jeweiligen Volks­
gruppe)« richten. Die Bundesregierung 
solle für alle Angelegenheiten zuständig 
sein, die nicht ausdrücklich den Regionen 
übertragen wurden. Die Bundesregierung 
solle insbesondere zuständig sein für 
Außenpolitik, Verteidigung »und innere 
Sicherheit«, für Kriminal- und Zivilrecht, 
Gerichtswesen, Staatsbürgerschaftswesen, 
Handel und Industrie, Schiffbau, Versor­
gung mit Wasser und Strom, Bergbau, 
Forstwirtschaft und Fischerei, Münzwesen, 
Fost, Zoll, Finanzwesen, Arbeit und Wohl­
fahrt, Vereinswesen, Gefängnisse, Bun­
desbehörden, öffentliches Gesundheits­
wesen sowie Landwirtschaft. Das Territo­
rium der türkischen Zyprioten solle 20 Pro­
zent Zyperns umfassen. Die griechischen 
Zyprioten vertraten die Auffassung, eine 
Lösung des Zypern-Problems müsse als 
>package deal<, als Gesamtlösung, erfol­
gen. 

IV. Der Vorschlag der türkischen Volks­
gruppe liest sich wie das Negativ der 
griechisch-zypriotischen Vorschläge. In ei­
nigen grundsätzlichen Punkten gibt es Ge­
meinsamkeiten, wie etwa in der Forderung 
nach einer unabhängigen, souveränen 
und territorial integralen Bundesrepublik. 
Von da an laufen die Parallelen ausein­
ander. Die türkischen Zyprioten verlangen 
in ihrem Papier eine Gleichberechtigung 
an Macht und Status der beiden »födera­
tiven Staaten«. Den beiden Staaten soll­
ten alle Macht und Funktionen zufallen, 
die nicht ausdrücklich der Bundesregie­
rung übertragen wurden, eine Forderung, 
die in krassem Gegensatz zu den Vorstel­
lungen der griechischen Zyprioten steht. 
Als Zuständigkeitsbereiche für die Bun­
desregierung schlagen die türkischen Zy­
prioten folgende Bereiche vor: Außen­
politik (sie schränken dies wiederum ein, 
indem sie erklären, jeder der beiden 
Staaten müsse das Recht haben, Verträge 
mit den jeweiligen Mutterländern Türkei 
und Griechenland abschließen zu können), 
äußere Verteidigung (mit getrennten Ein­
heiten der beiden Gruppen, die jeweils im 
eigenen Staat stationiert sind), Bankwe­
sen, Bundeshaushalt (jeder Staat müsse 
darüber hinaus seinen eigenen Haushalt 
haben), Bundesgerichte (für konstitutionel­
le Angelegenheiten und Verletzungen des 
Bundesrechts), Post und Fernmeldewesen, 
Gesundheitswesen, Maße und Gewichte, 
Patente sowie Wetterdienste. 

V. Ein Vergleich der beiden Vorschläge 
zeigt schon auf den ersten Blick, wie ver­
schieden die beiden Volksgruppen Ge­
wichte und Zuständigkeiten gesetzt haben 
wollen: die griechischen Zyprioten das 
Wesentliche beim Bund, die türkischen 
das Wesentliche bei den Bundesstaaten. 
Dem Austausch der Vorschläge folgte ein 
Notenwechsel zwischen den Vertretern der 
beiden Volksgruppen, in dem sich beide 
Seiten vorwarfen, in der kritischen Terri­
torialfrage keine konkreten Vorschläge 
vorgelegt zu haben. Unabhängige Beob­
achter neigen zu der Auffassung, daß der 
Vorwurf in diesem Fall eher die türkische 
Seite trifft. Die griechische Volksgruppe 
sprach der türkischen das Recht ab, sich 
>Turkish Federated State of Cyprus< zu 
nennen, die türkischen Zyprioten erklärten 
dagegen, die Vertreter der griechischen 
Volksgruppe hätten kein Recht, sich als 
(Regierung Zyperns« auszugeben. 

VI. Zu Beginn der Sicherheitsratsdebatte 
über die Verlängerung des UNFICYP-
Mandats erklärte die griechisch-zyprioti­
sche Seite deutlich, was sie von den Vor­
schlägen der türkischen Volksgruppe hielt. 
Der Außenminister Zyperns, Christophides, 
betonte, die türkisch-zypriotischen Vor­
schläge hinsichtlich konstitutioneller Fra­
gen ließen keinen Zweifel daran, daß die 
türkische Seite keine echte und lebens­
fähige Föderation erstrebe, sondern die 
Schaffung zweier separater Staaten, die 
so lose und zerbrechlich miteinander ver­
bunden wären, daß die Desintegration der 
Republik Zypern unvermeidlich wäre. Die 
griechisch-zypriotische Seite sei zu einer 
Wiederaufnahme sinnvoller und produk­
tiver Gespräche bereit, die türkische Seite 
wolle jedoch mit Hilfe der Gespräche le-
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diglich Zeit herausschinden, um ihre Posi­
tion zu konsolidieren, griechische Zyprio­
ten aus den Besatzungsgebieten zu ver­
treiben und ihre Teilungspläne voranzu­
treiben. 

VII. Als Vertreter der türkischen Zyprioten 
erklärte Nail Atalay in der Ratsdebatte, 
die Vorschläge der griechischen Volks­
gruppe entbehrten der »Vision« und ent­
sprächen nicht den »Realitäten in Zypern«. 
Sie berücksichtigten nicht die Zeit zwi­
schen 1963 und 1974, in der die türkischen 
Zyprioten »bewaffneten Angriffen, Unter­
drückung und jeglicher Art von Diskri­
minierung« ausgesetzt gewesen seien. Die 
»Griechen können nicht die Realität ak­
zeptieren, die darin liegt, daß sie niemals 
wieder ihren Willen den türkisch-zyprioti­
schen Partnern aufzwingen können, die sie 
zwölf Jahre lang zu zerstören versuchten«. 
Die türkischen Zyprioten seien nunmehr in 
einer Zone versammelt und gedächten 
diese Situation auch nicht mehr zu ändern. 
Wenn die Welt wirklich eine friedliche und 
dauerhafte Zypern-Lösung wolle, so müs­
se sie die Begründung einer biregionalen 
Föderation in Zypern auf der Basis der 
Gleichberechtigung der beiden Volksgrup­
pen unterstützen. Bei der Erörterung einer 
konstitutionellen Zypern-Lösung dürfe die 
Frage des Bevölkerungsanteils keine Rolle 
spielen. Das entscheidende Kriterium sei 
vielmehr die Gleichberechtigung beider 
Gruppen. — Zum Territorialproblem er­
klärte Atalay, 32,8 vH Zyperns seien ge­
genwärtig türkisch kontrolliert und nicht 
40 vH wie dies die griechische Propagan­
da behaupte. 33,8 vH des privaten Lan­
des Zyperns sei im Besitz von türkischen 
Zyprioten, und der türkische Anteil am 
Staatsland betrage zusätzlich 25 vH. Im 
Verlauf der Debatte bestritt Christophides 
die von Atalay genannte Zahl über den 
privaten türkischen Landbesitz. Er belaufe 
sich auf nur 12,3 vH. Eine Kontroverse ent­
zündete sich an der Zahl der griechisch­
zypriotischen Flüchtlinge, die von türki­
scher Seite mit 90 000 angegeben wurde. 
Christophides erinnerte daran, daß das 
UNO-Sekretariat von 184 000 spreche. Wo­
raufhin Atalay erklärte, das Sekretariat 
habe keine unabhängige Erhebung ange­
stellt, sondern verwende die Zahlen der 
griechischen Seite. 

VIII. Der Generalsekretär hatte in seinem 
Bericht an den Sicherheitsrat gesagt, die 
Situation der griechischen Zyprioten im 
Norden sei ein Grund zu ernster Besorg­
nis, nicht nur aus humanitären Gründen, 
sondern weil sie auch erhöhte Spannun­
gen zwischen den Volksgruppen mit sich 
brächte und damit die Friedensbemühun­
gen störe. Waldheim stellte fest, daß die 
UNO-Truppe (UNFICYP) am freien Zu­
gang zu den griechischen Zyprioten im 
Norden gehindert werde. Er wies zudem 
auf die prekäre Finanzlage der rund 3 000 
Mann starken Truppe hin. Das UNFICYP-
Defizit belaufe sich auf bereits über 40 
Mill. Dollar. 

Zu den politischen Aspekten des Zypern-
Problems erklärte der Generalsekretär, 
vor einer Wiederaufnahme der Zypern-
Gespräche müßten eindeutig angemessene 
Zusicherungen darüber vorliegen, daß die 
Gespräche sinnvoll und produktiv sein 

würden und daß beide Seiten bereits ein­
gegangene Vereinbarungen einhielten. 
Beide Seiten müßten auch die legitimen 
Wünsche und Erfordernisse der Gegen­
seite berücksichtigen. In der Ratsdebatte 
am 15. Juni bekräftigte Waldheim diese 
Auffassung und erklärte, er werde seiner­
seits alle Anstrengungen unternehmen, 
damit der Verhandlungsprozeß wieder 
fortgesetzt werden könne. PWF 

Wirtschaft und Entwicklung 

ILO: Die Weltbeschäftigungskonferenz entwirft um­
fassende Strategien zur Überwindung der Armut 
der Massen (24) 

(Vgl. zu den folgenden Ausführungen die 
Beiträge in VN 3/1976 S. 65 ff.) 

I. Eine Grundsatzerklärung und ein Ak­
tionsprogramm für die nächsten Jahre, zu­
sammengefaßt in einem gemeinsamen 
Schlußdokument, sind das Ergebnis der 
Weltbeschäftigungskonferenz der ILO, die 
vom 14. bis 17. Juni 1976 in Genf stattfand 
und an der Regierungs-, Arbeitgeber- und 
Gewerkschaftsvertreter aus 121 Ländern 
teilnahmen. Die Verabschiedung des Do­
kuments erfolgte per Akklamation. Damit 
hat die Weltbeschäftigungskonferenz zu­
mindest formal einen sehr viel befriedi­
genderen Abschluß gefunden als andere 
Weltkonferenzen der jüngsten Zeit. (Dies 
ist wichtig z. B. für die Einstellung der 
USA zur Internationalen Arbeitsorganisa­
tion. Die USA haben im vorigen Jahr vor­
sorglich ihre ILO-Mitgliedschaft gekündigt, 
und es war erkennbar, daß sie ihre end­
gültige Entscheidung vor allem von dem 
Ablauf der nächsten ILO-Tagungen und 
insbesondere dem Umfang eventueller po­
litischer Störmanöver abhängig machen 
wollen). (Vgl. hierzu VN 1975 S. 186 ff.) 

II. In der Sache am bedeutendsten ist die 
Übereinstimmung der Delegierten über die 
sogenannte Strategie der Grundbedürf­
nisse (basic needs strategy). Sie wurde 
von der ILO gemeinsam mit einigen wis­
senschaftlichen Gremien formuliert. Sie 
besagt, daß wesentlichstes Ziel der Ent­
wicklungspolitik der nächsten 25 Jahre die 
Anhebung der Massen auf einen gewissen 
Mindestlebensstandard in jedem Lande, 
anders ausgedrückt, die Erfüllung gewis­
ser Grundbedürfnisse (basic needs), sein 
muß. Die Hebung des produktiven Be­
schäftigungsniveaus ist hierbei sowohl als 
Ziel wie auch als Mittel zu verstehen. In 
dieser Konzeption ist das Streben nach 
möglichst beschleunigtem Wirtschafts­
wachstum mit sozialen Zielsetzungen zu 
einer einheitlichen Politik auf nationaler 
sowie internationaler Ebene vereint, und 
die Weltbeschäftigungskonferenz hat fol­
gerichtig gefordert, daß die gegenwärtige 
Zweite Entwicklungsdekade auf diese Zie­
le hin revidiert werden müsse, ebenso wie 
diese Kern der Strategie der Dritten De­
kade sein sollten. In diesem Zusammen­
hang wird weiter vorgeschlagen, einen 
Teil des Internationalen Fonds für land­
wirtschaftliche Entwicklung (IFAD) für 
Maßnahmen zur Hebung des ländlichen 
Beschäftigungsniveaus zu reservieren, wo 
die Unterbeschäftigung am gravierendsten 
ist. 

III. Der verabschiedete Aktionsplan ist auf 
drei Aspekte der Beschäftigungsförderung 
konzentriert: 
1. Internationale Maßnahmen zur Verhü­
tung negativer Auswirkungen der Gast­
arbeiterbewegungen. Zwar muß oberstes 
Ziel der nationalen und internationalen 
Maßnahmen auf diesem Sektor sein, mehr 
und bessere Arbeitsmöglichkeiten im eige­
nen Lande zu schaffen und das Volumen 
der Gastarbeiterbewegungen allmählich 
einzuschränken. Zumindest auf mittlere 
Frist wird es aber auch vor allem um an­
gemessenen Schutz und Bedeutung für die 
Gastarbeiter und ihre Familien gehen. Die 
Konferenz forderte den Abbau jeder Dis­
kriminierung und die Verhinderung des 
>illegalen Handels< mit Gastarbeitern 
durch ein wirksames System internatio­
naler Vereinbarungen. 

2. Die Entwicklung von Technologien, die 
den nationalen Ressourcen und dem Ent­
wicklungspotential der einzelnen Länder 
optimal angepaßt sind. Jedes Land hat 
grundsätzlich ein Recht auf geeignete 
Technologie nach eigener Wahl. Dabei 
sollte ein Gleichgewicht zwischen arbeits-
und kapitalintensiven Technologien ange­
strebt werden, das den jeweiligen Ent­
wicklungszielen am besten dient. Die De­
legierten schlugen eine verstärkte inter­
nationale Zusammenarbeit und insbeson­
dere die Errichtung von nationalen und 
regionalen Zentren für die Entwicklung 
und den Transfer von angepaßten Tech­
nologien vor. 

3. Entscheidende Anstrengungen zur Er­
reichung der Vollbeschäftigung in Entwick­
lungsländern. Die Änderungen der inter­
nationalen Wirtschaftsordnung, die zur 
Verwirklichung dieses Zieles erforderlich 
sind, sollten jedoch nirgendwo auf Kosten 
der Arbeitnehmer gehen. Deshalb sind 
besondere Anpassungshilfen an diese 
strukturellen Veränderungen ein soziales 
Gebot. Hierher gehören nicht nur die so­
zialen Schutzmaßnahmen gegen die Risi­
ken des Verlustes des Arbeitsplatzes, wie 
sie in den Industrieländern üblich sind, 
sondern auch spezielle Anpassungshilfen 
für die am meisten gefährdeten Gruppen, 
wie Frauen, jugendliche Arbeitnehmer, 
Gastarbeiter, Behinderte u. a. Insbeson­
dere sollten die verfügbaren regionalen 
Sozialfonds, z. B. der Fonds der Europäi­
schen Gemeinschaft, für solche Anpas­
sungsmaßnahmen genutzt werden. 

IV. Hinsichtlich der Rolle der Transnatio­
nalen Unternehmen in diesen Entwick­
lungsprozessen konnten die Delegierten 
keine Übereinstimmung erzielen. Damit 
wurde aus der Schlußerklärung ein wichti­
ges, aber kontroverses Kapitel ausge­
klammert. 
Das Internationale Arbeitsamt soll in den 
nächsten Jahren den Mitgliedsländern hel­
fen, die für die Verwirklichung dieser neu­
en Entwicklungskonzeption erforderlichen 
statistischen und administrativen Grund­
voraussetzungen zu schaffen und vor Ende 
der siebziger Jahre über die erzielten 
Fortschritte berichten. — Die Grundsatz­
erklärung ebenso wie das Aktionspro­
gramm werden zweifellos noch andere 
UN-Gremien, besonders den Wirtschafts­
und Sozialrat (ECOSOC), beschäftigen. FGS 
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Internationaler Fonds für landwirtschaftliche Ent­
wicklung (IFAD) (25) 

Die Errichtung des IFAD (International 
Fund for Agricultural Development) läßt 
weiter auf sich warten. In der ersten Juni­
hälfte kamen die Vertreter von 90 Ländern 
in Rom zusammen, um die neue Organisa­
tion zu gründen, doch sie vermochten es 
schließlich nicht, eine endgültige Einigung 
über die Finanzierung herbeizuführen. 
I. Die Errichtung des IFAD geht auf eine 
Empfehlung der Welternährungskonferenz 
vom November 1974 zurück, die ihrerseits 
einen Vorschlag der OPEC-Länder aufge­
griffen hatte. Diesen war an der Schaffung 
einer Institution gelegen, in der sie eine 
bedeutsamere Rolle würden spielen kön­
nen als etwa in der Weltbank, in welcher 
die Stimmen nach Maßgabe der Kapital­
anteile gewichtet sind und von deren 
Kapital auf die OPEC-Länder nur knapp 
5 vH entfällt (vor der in Aussicht genom­
menen selektiven Erhöhung). Die Welter­
nährungskonferenz forderte, daß »unver­
züglich ein internationaler Fonds für die 
Entwicklung der Landwirtschaft zur Finan­
zierung von landwirtschaftlichen Entwick­
lungsprojekten, vor allem für die Nah­
rungsmittelerzeugung in den Entwick­
lungsländern, eingerichtet wird« (Resolu­
tion XIII). Die UN-Generalversammlung un­
terstützte das Projekt; auf ihrer 7. Sonder­
tagung setzte sie ein erstes Beitragsziel 
von 1 Mrd Sonderziehungsrechten (A/Res/ 
3362 vom 16. 9.1975, s. VN 1975 S. 157 ff.). 
Etliche entwickelte Industriestaaten — ins­
besondere die Bundesrepublik Deutsch­
land — standen dem Vorhaben zunächst 
zurückhaltend oder abweisend gegenüber, 
weil sie die Fülle bestehender Einrichtun­
gen für ausreichend hielten, gesellten sich 
aber letztlich doch zu jenen >interessierten 
Staaten<, die im Herbst 1975 über die Ein­
zelheiten der Neugründung ernsthaft zu 
verhandeln begannen. China und die so­
zialistischen Staaten Osteuropas standen 
von Anfang an abseits und blieben bei 
dieser Haltung. Es wurde relativ rasch 
Einigung darüber erzielt, den Fonds mit 
einem Anfangskapital von 1 Mrd US-Dol­
lar, also nicht von 1 Mrd Sonderziehungs­
rechten, was ein Mehr von etwa 20 vH be­
deutet hätte, auszustatten. Der definitive 
Gründungsbeschluß wurde an den Ein­
gang fester Beitragszusagen in einer Ge­
samthöhe dieses Betrags als unabding­
bare Voraussetzung geknüpft. Dabei be­
stand lange Zeit ein informelles Einver­
nehmen dahingehend, daß OPEC-Länder 
und entwickelte Industriestaaten zum 
Startkapital des IFAD ungefähr gleich viel 
beisteuern würden (rough parity), also je­
weils etwa 500 Mill Dollar. Bis zur Zeit des 
als Gründungskonferenz gedachten Juni-
Treffens hatten sich die Zusagen der 
OECD-Länder auf insgesamt 536 Mill Dol­
lar summiert (USA 200, Bundesrepublik 
Deutschland 52, Japan 50, Niederlande 40, 
Großbritannien 30, Kanada 30, Frankreich 
25, Italien 25, Schweden 25, Belgien 12, 
Norwegen 12, Australien 10 u. a.). Die 
OPEC-Länder boten aber nunmehr nur 
noch 400 Mill Dollar an (Iran 104,75, Sau­
di-Arabien 100, Venezuela 56, Kuweit 36 
Nigeria 26, Libyen 20, Vereinigte Arabi­
sche Emirate 16,5, Algerien 10 u. a., je­

weils über den OPEC-Sonderfonds) und 
bestanden darauf, die OECD-Staaten müß­
ten die restlichen 60 Mill Dollar aufbrin­
gen. Da auch diese einstweilen unnach­
giebig blieben, wurde die Zielmarke von 
1 Mrd Dollar vorerst nicht erreicht, so daß 
der Gründungsvertrag in Rom noch nicht 
unterzeichnet werden konnte. Daran, daß 
es sich hierbei lediglich um einen Auf­
schub handelt, dürfte ernstlich nicht ge­
zweifelt werden können. 
II. Das, mithin bislang nur paraphierte, 
Abkommen stellt dem IFAD die Aufgabe, 
die Nahrungsmittelerzeugung in den ärm­
sten Ländern mit Nahrungsmittelmangel 
zu steigern und den Ernährungsstand von 
deren ärmsten Einwohnern zu verbessern. 
Das Obereinkommen läßt deutlich werden, 
daß der IFAD nach dem Internationalen 
Währungsfonds und den drei Organisa­
tionen der Weltbankgruppe (IBRD, IDA, 
IFC) das fünfte Finanzinstitut im Verband 
der Vereinten Nationen sein wird. Er soll 
den Status einer UN-Sonderorganisation 
erhalten; er wäre dann die 15. oder, wenn 
die UNIDO-Umwandlung zuvorkäme, die 
16. Sonderorganisation der Vereinten Na­
tionen. 

III. Analog der vier bestehenden Finanz­
institute wird der Fonds einen Gouver­
neursrat, ein Exekutivgremium sowie eine 
Verwaltungsspitze haben. Von diesen vier 
Organisationen wird er sich jedoch vor 
allem in der Regelung des Stimmrechts 
unterscheiden. Es soll drei Kategorien von 
Mitgliedstaaten geben: Entwickelte Indu­
striestaaten, beitragleistende Entwicklungs­
länder und sonstige Entwicklungsländer. 
Oberstes Organ des IFAD wird der Gou­
verneursrat sein, in dem jedes Mitglieds­
land durch einen Gouverneur vertreten 
sein soll. In ihm wird jede Kategorie über 
600 Stimmen verfügen. Wie sich die Stim­
men innerhalb einer Kategorie auf die ein­
zelnen Staaten verteilen, ist der Bestim­
mung der jeweiligen Mitgliedsgruppe 
überlassen, so daß insoweit auch eine 
Gewichtung nach Maßgabe der Kapitalan­
teile Eingang in den IFAD finden kann. 
Mit dieser Drittelparität wird ein Mittelweg 
eingeschlagen zwischen der durchgehen­
den Gewichtung, welche die >klassischen< 
Finanzinstitute kennzeichnet, sowie dem 
>Ein Land — eine Stimme< — Prinzip, 
welches in den übrigen Sonderorganisa­
tionen und in der UNO selbst gilt. Im Er­
gebnis werden Mitgliedsländer, die weni­
ger als 50 vH der Einlagen leisten, zwei 
Drittel der insgesamt 1800 Stimmen füh­
ren. Als diese Regelung, die den beiden 
Kategorien von Geberländern die gleiche 
Stimmenzahl gewährt, vereinbart wurde, 
lag allerdings die Annahme zugrunde, zwi­
schen den Beiträgen von OPEC-Ländern 
und OECD-Staaten werde >rough parity< 
bestehen. Der Gouverneursrat wird wenig­
stens einmal im Jahr tagen; etliche wich­
tige Entscheidungen werden einer Zwei­
drittelmehrheit bedürfen. Für die allge­
meine Geschäftsführung soll der Exekutiv­
rat verantwortlich sein, in dem 18 Mit­
gliedstaaten vertreten sein werden (sechs 
je Kategorie; jedes Mitglied führt soviel 
Stimmen, wie den von ihm vertretenen 
Staaten zustehen); er wird seine Be­
schlüsse mit Dreifünftelmehrheit fassen. 

Unter seiner Aufsicht wird ein vom Gou­
verneursrat für drei Jahre ernannter und 
einmal wiederwählbarer Präsident die lau­
fenden Geschäfte führen. 
IV. Der Fonds soll sich aus Zuwendungen 
von Staaten finanzieren, wird aber auch 
Anleihen aufnehmen dürfen. Im Rahmen 
seiner Finanzierungstätigkeit wird er auch 
verlorene Zuschüsse gewähren, haupt­
sächlich aber (billige) Kredite. Zur Pro­
jektprüfung und Überwachung soll er be­
stehende Institutionen einschalten. Der 
IFAD wird seine Arbeit aufnehmen dürfen, 
wenn Beitragszusagen in Höhe von 750 
Mill Dollar durch Ratifikation abgesichert 
sind. NJP 

Sozialfragen und Menschenrechte 

HABITAT: Weltkonferenz für menschliche Siedlun­
gen (Vancouver, Kanada, vom 31. 5.—11. 6. 1976) 
— Politische Themen bedrängen Sachfragen — 
>Vancouver-Erkl8rung Ober menschliche Siedlun­
gen — Tendenz nach organisatorischer Zusam­
menfassung (26) 

(Zu den folgenden Ausführungen siehe 
den Beitrag des Verfassers in VN 2/1976 
S. 45 ff.) 

I. Politische Themen wie Nahost und Süd­
liches Afrika, die üblicherweise die Gene­
ralversammlung und den Sicherheitsrat be­
schäftigen, sowie die umstrittene Neue 
Weltwirtschaftsordnung, mit der man sich 
kurz vorher auf der UNCTAD IV in Nairobi 
ausführlich befaßt hatte, bestimmten auch 
weitgehend den Verlauf der Weltkonferenz 
für menschliche Siedlungen (HABITAT), 
die in Vancouver (Kanada) vom 31. Mai bis 
I I . Juni 1976 stattfand und an der Vertre­
ter und Beobachter aus 136 Ländern (ohne 
China) und internationalen Organisationen 
sowie von 7 Befreiungsbewegungen teil­
nahmen. Wie man im letzten Viertel des 
20. Jahrhunderts Städte und Dörfer vor 
allem, aber nicht nur in den Entwicklungs­
ländern, zu wirklich menschlichen Siedlun­
gen machen könnte, wurde zwar auch er­
örtert, aber doch mit weit geringerem 
Engagement. 

II. Das kam so: Einen vom Sekretariat auf­
gestellten Entwurf einer Grundsatzerklä­
rung lehnten die Entwicklungsländer als 
politisch unzureichend ab, wohingegen ihn 
die westlichen Industrieländer als Diskus­
sionsgrundlage annahmen. Die Entwick­
lungsländer wollten die Industrieländer auf 
die »sofortige Verwirklichung« der Neuen 
Weltwirtschaftsordnung verpflichten. Hier­
durch sollten die Industrieländer unter an­
derem die Souveränität der Entwicklungs­
länder über ihre Ressourcen einschließlich 
Boden ohne Bindung durch das internatio­
nale Recht oder bestehende Verträge an­
erkennen und handelspolitische Instru­
mente wie Rohstoffpreisindexierung oder 
Rohstoffkartelle gutheißen, Verpflichtun­
gen, die die Industrieländer gerade in Nai­
robi abgelehnt hatten. 
Weitere politische >Aufhänger<, die aller­
dings zum Thema gehörten, waren die 
Siedlungspolitik in besetzten Gebieten 
(Israel, Zypern) oder die Siedlungspolitik 
der weißen Minderheitsregierungen im süd­
lichen Afrika. 
Grundlegende Positionsveränderungen zu 
derartigen Fragen waren von Vancouver 
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nicht zu erwarten. Hinzu kam, daß die In­
dustriestaaten kein nennenswertes finan­
zielles Angebot für zusätzliche Hilfsmaß­
nahmen für das Siedlungswesen der Ent­
wicklungsländer mitbrachten. Aber es 
schien doch eine Zeitlang, als ob Kom­
promißformeln gefunden werden könnten. 
Keinen Spielraum für Kompromisse gab es 
für die westlichen Industrieländer gegen­
über einer eingeschleusten erneuten Ver­
urteilung des Zionismus als einer Form des 
Rassismus mit direktem Bezug zur Zionis­
mus-Entschließung 3397 (XXX) der UN-
Generalversammlung. Die Gruppe 77 hatte 
einen derartigen Passus in den Entwurf 
einer von ihr eingebrachten sogenannten 
>Vancouver-Erklärung über menschliche 
Siedlungen< aufgenommen. Es kam hier­
über zur Kampfabstimmung. Gegen die 
westlichen Stimmen wurde die Vancouver-
Erklärung mit 89 gegen 15 Stimmen bei 
10 Enthaltungen angenommen. Die Länder 
der Europäischen Gemeinschaft begründe­
ten ausdrücklich ihre geschlossene Haltung 
unter Hinweis auf ihre frühere Ablehnung 
der Zionismus-Resolution in der General­
versammlung. 
III. Dem Programm für internationale Zu­
sammenarbeit erging es nur wenig besser. 
Es ging dabei darum, die oft unkoordinier-
ten Siedlungsaktivitäten vieler Stellen im 
UN-System durch ein überzeugendes Pro­
gramm unter einem Dach zu ersetzen. 
Mangels zusätzlicher Mittel blieben die 
Anhänger einer völlig neuen Organisation 
an einem eigenen Standort — Mexiko und 
Gabun hatten sich unter anderen dafür an­
geboten — in der Minderheit. Aber es gab 
keine klare Mehrheit für eine der beiden 
Hauptalternativen. Die meisten westlichen 
und osteuropäischen Industrieländer sowie 
ein Teil der Entwicklungsländer bevorzug­
ten eine Zuordnung zur Abteilung für wirt­
schaftliche und soziale Angelegenheiten 
(Department of Economic and Social Af­
fairs, ESA) im UN-Sekretariat in New York, 
wo bereits das UN-Centre for Housing 
Building and Planning arbeitet. Die neu­
tralen und blockfreien europäischen Län­
der, Portugal und eine andere Gruppe von 
Entwicklungsländern wollten das Umwelt­
programm der Vereinten Nationen (United 
Nations Environment Programme, UNEP) 
in Nairobi als Träger sehen, wo mit dem 
Aufbau der Human Settlements Founda­
tion begonnen wurde. Um einen Konsens 
zu erreichen, mußte man diese Entschei­
dung der nächsten UN-Generalversamm­
lung vom Herbst 1976 überlassen. 
In die somit noch in der Luft hängende 
Siedlungsorganisation sollen das UN-
Centre for Housing Building and Plan­
ning, die Human Settlements Foundation 
sowie einige Arbeitseinheiten von UNEP 
und ESA eingefügt werden. An Geldmitteln 
stehen bisher lediglich Anteile am regulä­
ren UN-Budget in Höhe von nur 1,5 Mill 
US-Dollar sowie die bisher minimalen frei­
willigen Beiträge zur Settlements Founda­
tion zur Verfügung. Der bisherige ECOSOC-
Ausschuß für Wohnungswesen, Bauwirt­
schaft und Siedlungsentwicklung soll zu 
einer Zwischenstaatlichen Körperschaft mit 
etwa 51 Mitgliedern werden; gegenwärtig 
zählt der Ausschuß 27 Mitglieder. Er muß 
Prioritäten aus dem ebenfalls beschlosse­
nen umfangreichen Katalog möglicher 

Aktivitäten auswählen, die dann in regio­
nal dezentralisierter Form sowie in Ab­
stimmung mit Weltbank, UNDP und regio­
nalen Entwicklungsbanken durchzuführen 
sind. 
IV. Mit kanadischer Finanzierung für die 
Anfangsjahre konnte immerhin noch die 
Errichtung eines audiovisuellen Informa­
tionszentrums für Siedlungswesen in Van­
couver beschlossen werden. Die 230 audio­
visuellen Konferenzbeiträge können so erst 
richtig ausgewertet und genutzt werden. 
Weitgehend sachlich, meist aber auch we­
niger engagiert, wurde über die Empfeh­
lungen für nationale Maßnahmen beraten. 
Sie wurden in ergänzter Form praktisch im 
Konsens verabschiedet. 
So einigte man sich etwa darüber, daß 
eine sinnvolle Entwicklung des gesamten 
Siedlungsnetzes eines Landes nicht durch 
bloße Addition einzelner Siedlungspläne, 
sondern nur mit einer konsistenten Sied­
lungsstrategie als räumliche Dimension 
der Entwicklungsstrategie möglich ist. Auch 
in den Industrieländern befindet sich eine 
solche Siedlungspolitik aus einem Guß 
meist noch im Versuchsstadium. In den 
Entwicklungsländern erfordert sie vielfach 
erst eine systematische Ermittlung, Ana­
lyse und Fortschreibung relevanter Daten, 
die oft erstmals für den nationalen 
HABITAT-Bericht zusammenfassend darge­
stellt wurden. Im einzelnen beinhaltet sie 
beispielsweise eine Verbindung von Sied-
lungs-, Beschäftigungs- und Umweltpolitik, 
eine soziale Neuorientierung an den Be­
dürfnissen der Bevölkerungsmehrheit, eine 
gleichmäßigere Verteilung von Bevölke­
rung, Infrastruktur und Wirtschaftsaktivitä­
ten im Staatsgebiet und Vereinbarkeit der 
Siedlungsprogramme mit den verfügbaren 
Ressourcen. Hinzu kommen Grundsätze 
für die Planung und die Erneuerung be­
stehender Siedlungen, für eine Kontrolle 
des städtischen Wachstums, für ländliche 
Siedlungsplanung, Katastrophenschutz und 
Wiederaufbau. 
Einen fortlaufend korrigierten Planungs­
prozeß können nur kompetente und gut 
koordinierte Institutionen auf lokaler, regio­
naler und nationaler Ebene leisten, die 
vielerorts noch fehlen. Der Aus- und Fort­
bildungsbedarf wurde entsprechend her­
vorgehoben. Vor allem die Vertreter west­
licher Industrieländer legten großen Wert 
auf die Partizipation der Bürger und bisher 
benachteiligter Gruppen im Entscheidungs-
prozeß. 
V. Minimale und vor allem maximale Stan­
dards spielten eine Rolle bei dem Kapitel 
über Wohnungswesen, Infrastruktur und 
Dienstleistungen; man erwartet von ihnen 
realistischere Lösungen für den Massenbe­
darf bzw. eine geringere Mittelvergeudung. 
Wichtig ist auch, daß >spontane, d.h. 
meist illegale, Siedlungen möglichst nicht 
abgerissen und verdrängt, sondern als An­
satzpunkt für Förderungsmaßnahmen an­
erkannt werden sollten. Gleiches gilt für 
das Kleinstgewerbe des >informellen Sek-
tors< und für nichtstaatliche Selbsthilfe­
organisationen. 

Als Gretchenfrage der Siedlungspolitik 
wurde die Bodenordnung diskutiert. Einig­
keit bestand über die Diagnose, wonach 
extrem ungerechte Bodenverteilung, unra­

tionelle Nutzungsformen und blühende Bo­
denspekulation verbreitete Hindernisse für 
eine sinnvolle Siedlungspolitik darstellen. 
Trotz verständlicher Formulierungspro­
bleme im Hinblick auf die aktuelle innen­
politische Diskussion in mehreren west­
lichen Industrieländern wurden letztlich 
ohne Widerspruch bis zum öffentlichen 
Eigentum reichende Eingriffsmöglichkeiten 
der Regierung sowie eine volle Abschöp­
fung der nicht auf Leistungen des Eigen­
tümers zurückzuführenden Bodenwertstei­
gerungen empfohlen. HD 

Apartheld: »Internationales Obereinkommen Ober 
die Unterdrückung und Bestrafung des Verbre­
chens der Apartheid; In Kraft (27) 

Die Konvention, durch welche die rassen­
diskriminierende Apartheid zum völker­
rechtlichen Verbrechen bestimmt wird, ist 
am 18. Juli 1976 in Kraft getreten (Deut­
scher Text der Konvention siehe VN 1975 
S. 57 f.). 
Folgende 21 Staaten hatten bis zum 19. Juli 
1976 die Konvention ratifiziert (in alphabe­
tischer Reihenfolge): 
Arabische Emirate, Benin, Bulgarien, DDR, 
Ecuador, Guinea, Irak, Jugoslawien, Katar, 
Libyen, Mongolei, Polen, Somalia, Sowjet­
union, Syrien, Tansania, Tschad, Tsche­
choslowakei, Ukraine, Ungarn, Weißruß­
land. 
Das >Verbrechen der Apartheid< wird in 
der Konvention (Art. II) definiert. Als sol­
ches gelten außer der Apartheid in Süd­
afrika ähnliche Politiken und Praktiken der 
Rassentrennung und der rassischen Dis­
kriminierung, die zum Zwecke der Errich­
tung und Aufrechterhaltung der Herrschaft 
einer Rassengruppe über eine andere Ras­
sengruppe begangen werden. Dazu zählen 
im besonderen die Verweigerung des 
Rechtes auf Leben und Freiheit der Person 
aus rassischen Gründen durch Ermordung, 
durch Verursachung schweren körperlichen 
oder seelischen Schadens, durch Folterung 
oder andere grausame, unmenschliche 
oder entwürdigende Behandlung und Be­
strafung, durch willkürliche Verhaftung und 
rechtswidrige Einkerkerung. Auch die vor­
sätzliche Auferlegung von Lebensbedin­
gungen, die geeignet sind, die körperliche 
Zerstörung ganz oder teilweise herbeizu­
führen, gilt als Verbrechen der Apartheid. 
Gleiches gilt für alle gesetzgeberischen 
oder sonstigen Maßnahmen, die eine Ras­
sengruppe an der Teilnahme am politi­
schen, sozialen, wirtschaftlichen und kultu­
rellen Leben des Landes hindern, ferner 
die vorsätzliche Schaffung von Bedingun­
gen, die die volle Entwicklung einer rassi­
schen Gruppe unterbinden, indem ihr die 
fundamentalen Menschenrechte und Grund­
freiheiten verweigert werden, aber auch 
alle Maßnahmen, die dazu bestimmt sind, 
die Bevölkerung nach rassischen Gesichts­
punkten zu teilen, etwa durch die Schaf­
fung getrennter Reservate und Gettos, 
durch das Verbot von Mischehen, durch 
Enteignung von Grundbesitz, durch die 
Ausbeutung der Arbeitskraft, insbesondere 
durch Zwangsarbeit, und schließlich gilt 
als Verbrechen auch und wird durch Ent­
zug der Grundfreiheiten verfolgt, wenn Or­
ganisationen und Personen sich der Apart­
heid widersetzen. 
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Westliche Staaten sind dem Übereinkom­
men nicht beigetreten. Die Bundesrepu­
blik Deutschland beabsichtigt auch nicht, 
das nach seinem Inkrafttreten zu tun, da 
das Übereinkommen in seinen wesent­
lichen Teilen bestehendes Vertragsrecht 
wiederholt und darüber hinaus Bestim­
mungen enthält, die — nicht zuletzt we­
gen unklarer Formulierung — mit rechts­
staatlichen Grundsätzen nicht vereinbar 
sind. 
Die Konvention, die Apartheid als völker­
rechtliches Delikt bestimmt, ist zu unter­
scheiden von dem Übereinkommen zur 
Bekämpfung jeder Form rassischer Diskri­
minierung. Diese Konvention ist von der 
Bundesrepublik Deutschland ratifiziert wor­
den. Red 

Rechtsfragen 

Weltraum: Mondvertrag — Direkte Fernsehüber­
tragung durch Satelliten — Erderkundung durch 
Satelliten — Abgrenzung Weltraum/Luftraum — 
Nutzung von Solarenergle (28) 

Der Entwurf zu einem Übereinkommen 
über den Mond und seine Nutzung, die 
Regelung direkter Fernsehübertragungen 
durch Satelliten und die Probleme, die bei 
einer Erderkundung mit Hilfe von Satelli­
ten entstehen, waren die Hauptdiskus­
sionspunkte des Unterausschusses Recht 
des Weltraumausschusses (15. Tagung Mai 
1976) sowie des Weltraumausschusses 
(19. Tagung Juni/Juli 1976). 

I. Mondvertrag: Über den Inhalt eines 
Mondvertrages konnte bislang, trotz vieler 
Vorarbeiten, keine Einigung erzielt wer­
den. Es liegen der Entwurf einer Arbeits­
gruppe und mehrere Staatenentwürfe vor, 
die sich in nicht unwesentlichen Punkten 
voneinander unterscheiden. Man ist sich 
jedoch darüber einig, daß weder der Mond 
noch die anderen Himmelskörper staat­
licher Aneignung in irgend einer Form 
unterliegen sollen. Auch die Stationierung 
ständiger Forschungsstationen bedeutet 
demnach keine Okkupation. Dies ent­
spricht der Regelung des Weltraumvertra­
ges. Allgemein anerkannt wird in gleicher 
Weise der Grundsatz, daß der Mond allen 
Staaten gleichberechtigt zur Nutzung offen 
steht. Offen ist, welchen Bindungen die 
Staaten bei der Nutzung (Erforschung und 
möglicherweise Ausbeutung) des Mondes 
unterliegen. Die Bodenschätze des Mon­
des sind nach allgemeiner Ansicht Erbe 
der gesamten Menschheit (common herit­
age of mankind). Keine Einigung war aber 
über die rechtlichen Konsequenzen dieses 
Grundsatzes zu erzielen. Während nach 
dem Vorschlag der Arbeitsgruppe ledig­
lich die Errichtung einer internationalen 
Behörde in Aussicht genommen wird, de­
ren Aufgabe es sein soll, die Gewinnung 
und Verwertung der gewonnenen Roh­
stoffe zu regeln und zu überwachen, sieht 
der Vorschlag Italiens vor, daß zur Erde 
verbrachte Rohstoffe allen Staaten zu­
gänglich sein sollen. Auch hinsichtlich der 
Gestaltung der in Aussicht genommenen 
Behörde für die Verwaltung des Mondes 
besteht keine Einigung. Während der ita­
lienische Vorschlag und der Entwurf der 
Arbeitsgruppe wenig konkret bleiben, be­
faßt sich der Vorschlag einer Staaten­

gruppe damit eingehender. Er läßt eine 
deutliche Anlehnung an gewisse Vor­
schläge zur Errichtung der Meeresberg-
baubehörde erkennen, deren Errichtung 
auf der 3. Seerechtskonferenz zur Zeit zur 
Diskussion steht. Hauptaufgabe der zu­
künftigen Mondbehörde soll es danach 
sein, eine ausgewogene Gewinnung und 
Verwertung der Ressourcen des Mondes 
zu sichern. Dabei sollen die erzielten Ge­
winne gleichmäßig verteilt werden, wobei 
die Interessen der Entwicklungsländer und 
derjenigen Staaten, die die Erforschung 
des Weltraums im wesentlichen getragen 
haben, besonders zu berücksichtigen sind. 
Die Errichtung der internationalen Mond­
behörde ist allerdings, insoweit stimmen 
die verschiedenen Vorschläge überein, 
nicht für die nächste Zukunft geplant, son­
dern erst, wenn eine Nutzung des Mon­
des wirtschaftlich möglich erscheint. Die 
Initiative für die Einberufung einer ent­
sprechenden Konferenz soll bei den zu­
künftigen Vertragsstaaten des Mondver­
trages liegen. 

II. Direkte Fernsehübertragungen durch 
Satelliten: Für diesen Fragenkomplex ge­
lang es lediglich, neun Grundprinzipien zu 
entwickeln, während eine Einigung über 
die wesentlichen Punkte der Partizipa­
tionsrechte, der Programmgestaltung und 
über unzulässige Berichterstattung nicht 
zustande kam. Die direkte Fernsehüber­
tragung durch Satelliten soll, und das ist 
der allgemeine Grundsatz, der diesen 
Komplex beherrscht, der Völkerverstän­
digung dienen und dazu beitragen, Frie­
den und Sicherheit zu gewährleisten. Die 
Fernsehübertragungen haben im Einklang 
mit dem geltenden Völkerrecht, der Char­
ta der Vereinten Nationen und dem Welt­
raumvertrag zu stehen. Jeder Staat be­
sitzt das Recht, nach den Grundprinzi-
zien an den Fernsehübertragungen durch 
Satelliten teilzunehmen bzw. diese zu 
empfangen, und die entsprechenden 
technologischen Kenntnisse sollen allen 
Staaten zur Verfügung gestellt werden. 
Jeder Staat ist für alle seine Aktivitä­
ten in diesem Bereich international ver­
antwortlich, sei es, daß er selbst tätig 
wird, sei es, daß sie durch Private inner­
halb seines Hoheitsbereichs ausgeführt 
werden. Jeder Staat ist nach den Grund­
sätzen verpflichtet, mit anderen Staaten in 
Konsultationen einzutreten, wenn deren 
Belange berührt werden könnten. Auf 
diesem Wege sollen auch Streitigkeiten 
zwischen den Staaten beigelegt werden. 
Hinsichtlich der Copyright-Rechte sehen 
die Prinzipien den Abschluß gesonderter 
bilateraler bzw. multilateraler Verträge 
vor. Schließlich wird auch die Einschal­
tung der Vereinten Nationen angeregt, um 
zu einer größeren Kooperation zu gelan­
gen. 

III. Erderkundung durch Satelliten: Auch 
hierfür gelang die Entwicklung einiger 
Grundprinzipien, die bereits bemerkens­
wert präzisiert werden konnten. Danach 
dient die Erkundung der Erde dem Wohle 
und Interesse aller Staaten, ohne Rück­
sicht auf ihren wirtschaftlichen oder wis­
senschaftlichen Entwicklungsstand. Bei 
der Erforschung der Erde mit Hilfe von 
Satelliten ist auch besonders auf die In­

teressen der Entwicklungsländer Rücksicht 
zu nehmen. Diese befürchten, die Indu­
strienationen könnten mit Hilfe der Erd­
erkundung durch Satelliten wichtige Er­
kenntnisse über wirtschaftliche Fakten und 
Rohstofflager gewinnen und dieses Wis­
sen ausschließlich zum eigenen Nutzen 
verwerten. Nach den vorliegenden Grund­
prinzipien soll die Erderkundung in Über­
einstimmung mit dem geltenden Völker­
recht und der Charta der Vereinten Na­
tionen stehen. Die Staaten werden aufge­
fordert, eng zusammenzuarbeiten, um die 
bestehenden Einrichtungen besser zu nut­
zen. Mit Hilfe dieses Kooperationsgebots 
soll aber wohl vor allem eine Überwa­
chung der Staaten erreicht werden, die zu 
einer Erderkundung technisch und wirt­
schaftlich in der Lage sind. Die Ergeb­
nisse der Erderkundung sollen in ver­
stärktem Maße für Umweltschutzmaßnah­
men und Hilfsaktionen bei Naturkatastro­
phen genutzt werden. Zur Ergänzung die­
ser Grundsätze liegen eine Reihe von 
Staatenvorschlägen vor. Der wichtigste in 
ihnen enthaltene Gedanke ist der Vor­
schlag, die Erderkundung mit Hilfe von 
Satelliten nur noch durch eine internatio­
nale Behörde zu gestatten oder eine Kon­
trolle durch die Vereinten Nationen einzu­
führen. Es ist dies der Versuch, durch 
Einschaltung einer internationalen Organi­
sation, in der zwangsläufig die Entwick­
lungsländer eine dominierende Stellung 
einnehmen, Einfluß auf die Erderkundung 
und die Verwertung der so gewonnenen 
Ergebnisse zu gewinnen. In dieselbe Rich­
tung zielt der Vorschlag, die Erderkun­
dung bzw. die Verwertung der gewonne­
nen Erkenntnisse von der Zustimmung der 
betroffenen Länder abhängig zu machen. 
Sollten sich derartige Vorstellungen wirk­
lich durchsetzen, würde die Erforschung 
der Erde von Satelliten aus sicher Ein­
schränkungen unterworfen werden. 
IV. Abgrenzung Weltraum/Luftraum — Nut­
zung von Solarenergie: Mehr am Rande 
standen die Fragen einer Abgrenzung von 
Weltraum und Luftraum sowie die Nutzung 
der Soiarenergie. Der Weltraumvertrag 
enthält keine derartige Abgrenzung. Vor­
geschlagen wurde, drei Zonen zu schaf­
fen: Luftraum der Erde bis zu 100 km, 
Weltraum bis zu 384 000 km und daran an­
schließend der äußere Weltraum. Die Ab­
grenzung Weltraum/Luftraum ist möglicher­
weise nicht ohne Bedeutung für die wei­
tere Nutzung dieser Räume. 
Hinsichtlich der Nutzung von Solarenergie 
lag dem Weltraumausschuß lediglich ein 
Arbeitspapier Argentiniens vor, das aber 
nicht abschließend diskutiert werden konn­
te. In ihm wird eine verstärkte Forschung 
zu einer besseren Nutzung der Solar­
energie befürwortet. Es wird darauf hin­
gewiesen, daß die Erdölvorräte der Erde 
nicht unerschöpflich seien und daß die 
Nutzung von Sonnenenergie wahrschein­
lich weniger gefährlich sei als der Betrieb 
von Kernkraftwerken. Die Erforschung und 
Nutzung der Sonnenenergie liege daher 
im Interesse der gesamten Menschheit. Wo 

Beiträge 21, 22, 23: Peter W. Fischer (PWF); 
24: Friedrich G. Selb (FGS); 25: Norbert J. Prill 
(NJP); 26: Heinrich Dehn (HD); 27: Redaktion 
(Red); 28: Rüdiger Wolfrum (Wo). 
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Dokumente des Sicherheitsrats und der Generalversammlung: 
Südaf r ika , Paläst ina, Entebbe, UN-Mi tg l iedschaf t , Rechte von Beh inder ten 

Südafrika 

S I C H E R H E I T S R A T — Gegenstand: Unruhen 
in Südafrika. — Entschließung 392(1976) 
vom 19. Juni 1976 

Der Sicherheitsrat, 
— nach Behandlung des im Namen der Afri­

kanischen Gruppe bei den Vereinten Na­
tionen verfaßten Schreibens der Vertreter 
Benins, der Libyschen Arabischen Repu­
blik und der Vereinigten Republik Tansa­
nia zu den auch mit willkürlichen Tötun­
gen verbundenen Unterdrückungsmaßnah­
men des Apartheidregimes in Südafrika 
gegen das afrikanische Volk in Soweto 
(S/12100) und anderen Gebieten in Südafri­
ka, 

— nach Behandlung ferner des Telegramms 
des Präsidenten der Demokratischen Re­
publik Madagaskar an den Generalsekre­
tär (S/12101), 

— zutiefst erschüttert über die große Zahl 
von Afrikanern, die in Südafrika im An­
schluß an die kaltblütigen Schüsse vom 
16. Juni 1976 auf demonstrierende afrika­
nische Menschen, darunter auch Schulkin­
der und Studenten, getötet oder verwun­
det worden sind, 

— in der Uberzeugung, daß diese Situation 
dadurch entstanden ist, daß die südafrika­
nische Regierung unter Mißachtung der 
Entschließungen des Sicherheitsrats und 
der Generalversammlung weiterhin Apart­
heid und rassische Diskriminierung er­
zwingt, 

1. verurteilt die südafrikanische Regierung 
aus schärfste wegen ihrer massiven Ge­
waltakte und ihrer Tötung von afrikani­
schen Menschen, darunter auch Schulkin­
dern und Studenten sowie anderen, die 
ihre Ablehnung der rassischen Diskrimi­
nierung zum Ausdruck brachten; 

2. spricht den Opfern dieser Gewaltakte sein 
tiefes Mitgefühl aus; 

3. erklärt erneut, daß die Apartheidpolitik 
ein Verbrechen gegen das Gewissen und 
die Würde der Menschheit darstellt und 
eine ernsthafte Störung des Weltfriedens 
und der internationalen Sicherheit bedeu­
tet; 

4. erkennt die Rechtmäßigkeit des Kampfes 
des südafrikanischen Volkes um die Be­
seitigung der Apartheid und der rassi­
schen Diskriminierung an; 

5. ruft die südafrikanische Regierung auf, 
die Gewaltakte gegen das afrikanische 
Volk unverzüglich einzustellen und um­
gehend Maßnahmen zur Beseitigung der 
Apartheid und der rassischen Diskrimi­
nierung zu ergreifen. 

6. beschließt, weiterhin mit dieser Frage be­
faßt zu bleiben. 

Abstimmungsergebnis: Einstimmige Annahme. 

S I C H E R H E I T S R A T — Gegenstand: Verurtei­
lung Südafrikas wegen Angriffs auf Sam­
bia. — Entschließung 393 (1976) vom 30. 
Juli 1976 

Der Sicherheitsrat, 
— in Kenntnisnahme des in Dokument 

S/12147 enthaltenen Schreibens des Ver­
treters der Republik Sambia, 

— nach Behandlung der Erklärung des Mi­
nisters für Auswärtige Angelegenheiten 
der Republik Sambia, 

— in ernster Sorge über die zahlreichen 
feindlichen und nicht herausgeforderten 
Handlungen, die Südafrika in Verletzung 
der Hoheit, des Luftraums und der räum­
lichen Unantastbarkeit der Republik Sam­
bia begangen hat und durch welche un­
schuldige Menschen getötet oder verwun­
det und Sachwerte zerstört wurden und 
die am 11. Juli 1976 in einem bewaffneten 
Angriff gipfelten, bei dem bedauerlicher­
weise 24 unschuldige Menschen ums Leben 
kamen und weitere 45 Personen verwun­
det wurden, 

— in ernster Sorge über die Benutzung des 
internationalen Territoriums von Nami­

bia durch Südafrika als Basis für Angriffe 
auf afrikanische Nachbarstaaten, 

— in Bekräftigung der Rechtmäßigkeit des 
Kampfes des namibischen Volkes zur Be­
freiung seines Landes von der unrecht­
mäßigen Besetzung durch das rassistische 
Regime von Südafrika, 

— in der Uberzeugung, daß das Fortbeste­
hen und die weitere Verschlechterung der 
Lage im südlichen Afrika den Weltfrieden 
und die internationale Sicherheit bedro­
hen können, 

— im Bewußtsein der Notwendigkeit, wirk­
same Maßnahmen zur Verhütung und Be­
seitigung von Bedrohungen des Weltfrie­
dens und der internationalen Sicherheit 
zu ergreifen, 

— unter Hinweis ferner auf seine Entschlie­
ßung 300 (1971), die unter anderem Süd­
afrika aufforderte, die Hoheit und räum­
liche Unantastbarkeit der Republik Sam­
bia voll zu achten, 

— eingedenk der Verpflichtung aller Mit­
gliedstaaten, in ihren internationalen Be­
ziehungen jede gegen die räumliche Unan­
tastbarkeit oder politische Unabhängig­
keit eines Staates gerichtete oder sonst 
mit den Zielen der Vereinten Nationen 
unvereinbare Androhung oder Anwendung 
von Gewalt zu unterlassen, 

1. verurteilt nachdrücklich den bewaffneten 
Angriff Südafrikas auf die Republik Sam­
bia, der eine flagrante Verletzung der Ho­
heit und der räumlichen Unantastbarkeit 
Sambias darstellt; 

2. verlangt von Südafrika, die Unabhängig­
keit, die Hoheit, den Luftraum und die 
räumliche Unantastbarkeit der Republik 
Sambia genauestens zu achten; 

3. verlangt von Südafrika, die Benutzung 
des internationalen Territoriums von Na­
mibia als Basis für bewaffnete Angriffe 
auf die Republik Sambia und andere afri­
kanische Länder unverzüglich einzustel­
len; 

4. lobt die Regierung Sambias und anderer 
>Front<-Staaten für ihre entschlossene Un­
terstützung des namibischen Volkes bei 
seinem rechtmäßigen Kampf zur Befreiung 
seines Landes von der unrechtmäßigen Be­
setzung durch das rassistische Regime von 
Südafrika; 

5. erklärt, daß die Befreiung von Namibia 
und Simbabwe sowie die Ausmerzung der 
Apartheid in Südafrika die Voraussetzung 
für Gerechtigkeit und für einen dauerhaf­
ten Frieden in dieser Region bilden; 

6. erklärt ferner, daß der Sicherheitsrat ge­
mäß den sachbezogenen Bestimmungen der 
Charta der Vereinten Nationen erneut zu­
sammentreten wird, um die Annahme 
wirksamer Maßnahmen zu erörtern, falls 
Südafrika weitere, die Hoheit und räum­
liche Unantastbarkeit Sambias verletzen­
de Handlungen begeht. 

Abstimmungsergebnis: + 14; — 0; = 1: Ver­
einigte Staaten. 

Palästina 
S I C H E R H E I T S R A T — Erklärung des Präsi­

denten des Sicherheitsrats in der Sitzung 
vom 26. Mai 1976 zur Lage in den (von 
Israel) besetzten arabischen Gebieten: 

Der Rat wird nun die Behandlung des auf 
seiner Tagesordnung stehenden Gegenstan­
des fortsetzen. Als Ergebnis von Konsulta­
tionen mit allen Mitgliedern des Rates unter 
meinem Vorsitz bin ich als Präsident er­
mächtigt, folgende Erklärung abzugeben. 
Als Ergebnis des ägyptischen Antrags vom 
3. März 1976 hat der Sicherheitsrat sieben 
Sitzungen zwischen dem 4. und 26. Mai 1976 
abgehalten, um die Lage in den besetzten 
arabischen Gebieten zu behandeln. Nach 
Konsultationen aller Mitglieder ist der Prä­
sident des Sicherheitsrats zu dem Ergebnis 
gekommen, daß die Mehrheit der Mitglieder 
in Folgendem übereinstimmen: 
Ernste Befürchtungen über die gegenwärtige 
Lage in den besetzten arabischen Gebieten 
wurden zum Ausdruck gebracht; gleiche 

Sorge wurde ausgedrückt über das Wohl­
ergehen der Bevölkerung dieser Gebiete. 
Die Vierte Genfer Konvention über den 
Schutz von Zivilpersonen in Kriegszeiten 
ist anwendbar auf die von Israel seit 1967 
besetzten arabischen Gebiete. Die Besat­
zungsmacht wurde deshalb aufgefordert, die 
Vorschriften dieser Konvention genau ein­
zuhalten und jede Maßnahme, die sie ver­
letzen würde, zu unterlassen oder aufzu­
heben. Diesbezügliche von Israel in den be­
setzten arabischen Gebieten getroffene Maß­
nahmen, die deren demographische Zusam­
mensetzung oder geographische Gestalt än­
dern, so im besonderen die Errichtung von 
Siedlungen, werden deshalb bedauert. Der­
artige Maßnahmen, die einerseits das E r ­
gebnis des Suchens nach einer Friedens­
regelung nicht vorwegnehmen können, stel­
len andererseits ein Hindernis für den Frie­
den dar. 

Der Sicherheitsrat sollte weiterhin die Lage 
sehr genau verfolgen. 

S I C H E R H E I T S R A T — Gegenstand: Die Aus­
übung der unveräußerlichen Rechte des 
palästinensischen Volkes. — Entschlie­
ßungsantrag S/12119 vom 29. Juni 1976 

Der Sicherheitsrat, 
— nach Behandlung des Tagesordnungspunk­

tes >Die Frage der Ausübung seiner un­
veräußerlichen Rechte durch das palästi­
nensische Volk< gemäß des Ersuchens, das 
in Paragraph 8 der Entschließung der Ge­
neralversammlung 3376(XXX) vom 10. No­
vember 1975 enthalten ist, 

— nach Anhörung der Vertreter der betrof­
fenen Parteien, einschließlich der palä­
stinensischen Befreiungsfront als der Ver­
treterin des palästinensischen Volkes, 

— nach Behandlung des Berichts des Aus­
schusses für die Ausübung der unver­
äußerlichen Rechte des palästinensischen 
Volkes (S/12090), der dem Sicherheitsrat 
gemäß den Bestimmungen des Paragra­
phen 7 der Entschließung der General­
versammlung 3376(XXX) zugeleitet wurde, 

— mit tiefer Sorge darüber, daß keine ge­
rechte Lösung der Palästina-Frage er­
reicht worden ist und daß deshalb diese 
Frage fortfährt, den arabisch-israelischen 
Konflikt, dessen Kernstück sie ist, zu ver­
schärfen und den Weltfrieden und die in­
ternationale Sicherheit zu gefährden, 

— in der Erkenntnis, daß ein gerechter und 
dauerhafter Friede im Nahen Osten nicht 
errichtet werden kann, ohne daß unter 
anderem eine gerechte Lösung der Palä­
stina-Frage auf der Grundlage der Aner­
kennung der unveräußerlichen Rechte des 
palästinensischen Volkes erreicht wird, 

1. nimmt Kenntnis von dem Bericht des 
Ausschusses für die Ausübung der unver­
äußerlichen Rechte des palästinensischen 
Volkes (S/12090), 

2. bestätigt in Übereinst immung mit der 
Charta die unveräußerlichen Rechte des 
palästinensischen Volkes auf Selbstbe­
stimmung, einschließlich des Rechts auf 
Rückkehr und des Rechts auf nationale 
Unabhängigkeit und Hoheit in Palästina. 

Abstimmungsergebnis: +10; —1: Vereinigte 
Staaten; — 4; Frankreich, Großbritannien, 
Italien, Schweden. Wegen der ableh­
nenden Stimme der Vereinigten Staaten 
wurde der Antrag nicht angenommen 
(Veto). 

Entebbe 
S I C H E R H E I T S R A T — Gegenstand: Der Fal l 

Entebbe. — Entschließungsantrag S/12138 
vom 12. Jul i 1976 

Der Sicherheitsrat, 
— in Kenntnis des Schreibens des Ständigen 

Vertreters von Uganda bei den Vereinten 
Nationen vom 5. Juli 1976 (S/12124) und des 
Schreibens des Ständigen Vertreters von 
Israel bei den Vereinten Nationen (S/ 
12123), 

— unter Hinweis auf seinen Beschluß über 
Flugzeugentführungen, gefaßt durch Kon-
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sens am 20. Juni 1972, auf die Haager Kon­
vention über die Unterdrückung ungesetz­
licher Inbesitznahme von Flugzeugen, auf 
die Konvention von Montreal über die 
Unterdrückung ungesetzlicher Handlungen 
gegen die Sicherheit der Zivilluftfahrt, 
sowie auf die Regeln und Maßnahmen für 
die Sicherheit von Flughäfen und Flug­
zeugen, die von der Internationalen Orga­
nisation für Zivilluftfahrt empfohlen wor­
den sind, 

— in Ermahnung an alle Unterzeichnerstaa­
ten der Haager und Montrealer Konven­
tionen an ihre Pflichten, die aus ihrem 
Beitritt zu diesem Übereinkommen folgen, 

1. verurteilt Flugzeugentführungen und alle 
anderen Handlungen, welche das Leben 
der Flugreisenden und der Besatzungen 
sowie die internationale Zivilluftfahrt be­
drohen, und fordert alle Staaten auf, die 
notwendigen Maßnahmen zu treffen, um 
alle derartigen Terrorakte zu verhindern 
und zu bestrafen; 

2. bedauert die tragischen Verluste an Men­
schenleben, die das Ergebnis der Entfüh­
rung des französischen Flugzeugs sind; 

3. bestätigt die Notwendigkeit, die Hoheit 
und die räumliche Unantastbarkeit aller 
Staaten gemäß der Charta der Vereinten 
Nationen und des Völkerrechts zu achten; 

4. empfiehlt der Völkergemeinschaft, der E r ­
örterung zusätzlicher Maßnahmen zur Si­
cherung und Zuverlässigkeit der inter­
nationalen Zivilluftfahrt höchsten Vorrang 
einzuräumen. 

Abstimmungsergebnis: + 6: Frankreich, Groß­
britannien, Italien, Japan, Schweden, 
Vereinigte Staaten; —0; = 2 : Panama, 
Rumänien. Benin, China, Guyana, Libyen, 
Pakistan, Tansania und Sowjetunion nah­
men an der Abstimmung nicht teil. Die 
Annahme des Antrags kam nicht zustan­
de, weil hierzu die Zustimmung von 
mindestens neun Mitgliedern des Sicher­
heitsrats, einschließlich aller Ständigen 
Mitglieder, erforderlich ist. 

S I C H E R H E I T S R A T — Gegenstand: Der Fal l 
Entebbe. — Entschließungsantrag S/12139 
vom 12. Juli 1976 

Der Sicherheitsrat, 
— nach Behandlung des Inhalts des Tele­

gramms des derzeitigen Vorsitzenden der 
Organisation für Afrikanische Einheit 
(OAU), des Ministerpräsidenten von Mau­
ritius, Seiner Exzellenz Sir Seewoosagur 
Ramgoolam (S/12126), und des Schreibens 
des Präsidenten von Uganda, Seiner E x ­
zellenz des Feldmarschalls Alhaji Dr. Idi 
Amin Dada (S/12124), 

— nach Anhörung der Stellungnahme des 
Außenministers von Uganda, 

— nach Anhörung der Stellungnahme des 
Außenministers von Mauritius, des Vor­
sitzenden der siebenundzwanzigsten Or­
dentlichen Tagung des Ministerrats der 
Organisation für Afrikanische Einheit 
(OAU), 

— nach Anhörung ferner der Stellungnahme 
des Vertreters Israels, 

— eingedenk, daß alle Mitgliedstaaten der 
Vereinten Nationen in ihren internatio­
nalen Beziehungen Gewaltandrohung oder 
-anwendung gegen die räumliche Unan­
tastbarkeit oder politische Unabhängig­
keit eines jeden Staates oder jedes an­
dere Verhalten, das mit den Zielen der 
Charta der Vereinten Nationen unverein­
bar ist, zu unterlassen haben, 

— in tiefer Betroffenheit über den vorsätz­
lichen militärischen Uberfall Israels auf 
Uganda in Verletzung von dessen Hoheit 
und räumlicher Unantastbarkeit, 

— in Trauer über den tragischen Verlust an 
Menschenleben, der durch das israelische 
Eindringen auf ugandisches Gebiet ver­
ursacht worden ist, 

— in tiefer Betroffenheit sodann über den 
Schaden und die Zerstörungen, welche die 
in Uganda eingedrungenen israelischen 
Streitkräfte angerichtet haben, 

1. verurteilt Israels offenkundige Verletzung 
der Hoheit und räumlichen Unantastbar­
keit Ugandas; 

2. verlangt, daß die Regierung Israels den 
berechtigten Klagen der Regierung von 
Uganda nach voller Entschädigung für 
Schaden und Zerstörungen, die in Ugan­
da angerichtet worden sind, stattgibt; 

3. ersucht den Generalsekretär, die Durch­
führung dieser Entschließung zu verfol­
gen. 

Abstimmungsergebnis: Es fand keine Ab­
stimmung über den Antrag statt; er wur­
de zurückgezogen. 

UN-Mitgliedschaft 
S I C H E R H E I T S R A T — Gegenstand: Aufnah­

me der Volksrepublik Angola. — Ent­
schließungsantrag S/12110 vom 23. Juni 1976 

Der Sicherheitsrat, 
— nach Prüfung des Gesuchs der Volksrepu­

blik Angola um Aufnahme in die Verein­
ten Nationen (S/12064), 

> empfiehlt der Generalversammlung, die 
Volksrepublik Angola als Mitglied in die 
Vereinten Nationen aufzunehmen. 

Abstimmungsergebnis: +13; —1: Vereinigte 
Staaten. China nahm an der Abstimmung 
nicht teil. Wegen der ablehnenden Stim­
me der Vereinigten Staaten wurde der 
Antrag nicht angenommen (Veto). 

Rechte von Behinderten 
G E N E R A L V E R S A M M L U N G — Gegenstand: 

Erklärung über die Rechte der Behinder­
ten. — Entschließung 3447 (XXX) vom 
9. Dezember 1975 

Die Generalversammlung, 
— in dem Bewußtsein dessen, daß sich 

die Mitgliedstaaten in der Charta der 
Vereinten Nationen verpflichtet haben, 
gemeinsam und einzeln mit der Organisa­
tion zusammenzuarbeiten, um die Verbes­
serung des Lebensstandards, die Vollbe­
schäftigung und die Voraussetzungen für 
wirtschaftlichen und sozialen Fortschritt 
und Aufstieg zu fördern, 

— in Bekräftigung ihres Glaubens an die 
Menschenrechte und Grundfreiheiten und 
an die in der Charta verkündeten Grund­
sätze des Friedens, der Würde und des 
Werts der menschlichen Persönlichkeit 
und der sozialen Gerechtigkeit, 

— unter Hinweis auf die Grundsätze der 
Allgemeinen Erklärung der Menschenrech­
te, der Internationalen Menschenrechts­
pakte, der Erklärung der Rechte des K i n ­
des und der Erklärung über die Rechte 
geistig zurückgebliebener Personen sowie 
auf die für den sozialen Fortschritt be­
reits in den Satzungen, Ubereinkommen, 
Empfehlungen und Entschließungen der 
Internationalen Arbeitsorganisation, der 
Organisation der Vereinten Nationen für 
Erziehung, Wissenschaft und Kultur, der 
Weltgesundheitsorganisation, des Kinder-
hilfswerks der Vereinten Nationen und 
anderer zuständiger Organisationen aufge­
stellten Normen, 

— unter Hinweis ferner auf die Entschlie­
ßung des Wirtschafts- und Sozialrats 1921 
(LVIII) vom 6. Mai 1975 über die Verhü­
tung von Behinderungen und die Rehabi­
litation von Behinderten, 

— mit Betonung darauf, daß in der Erklä­
rung über sozialen Fortschritt und Auf­
stieg die Notwendigkeit des Schutzes der 
Rechte und der Gewißheit für Betreuung 
und Rehabilitation der körperlich und gei­
stig Benachteiligten verkündet worden ist, 

— im Hinblick auf die Notwendigkeit, kör­
perliche und geistige Behinderungen zu 
verhüten, Behinderten unter Heranzie­
hung der verschiedensten Tätigkeitsberei­
che zur Entfaltung ihrer Fähigkeiten zu 
verhelfen und ihre Eingliederung ins nor­
male Leben soweit wie möglich zu för­
dern, 

— in Kenntnis der Tatsache, daß manchen 
Ländern beim gegenwärtigen Stand ihrer 
Entwicklung nur beschränkte Anstrengun­
gen in dieser Richtung möglich sind, 

— verkündet diese Erklärung über die Rech­
te der Behinderten und ruft dazu auf, 
durch innerstaatliche und internationale 
Maßnahmen dafür zu sorgen, daß sie eine 
gemeinsame Grundlage und einen gemein­
samen Bezugsrahmen für den Schutz die­
ser Rechte bildet: 

1. Der Begriff >Behinderter< bezeichnet jede 
Person, die infolge eines Mangels ihrer 
körperlichen oder geistigen Fähigkeiten, 

gleichgültig, ob dieser angeboren ist oder 
nicht, ganz oder teilweise nicht in der 
Lage ist, die Anforderungen eines norma­
len Einzel- und/oder Gemeinschaftslebens 
selbständig zu erfüllen. 

2. Behinderte genießen alle in dieser Erklä­
rung aufgeführten Rechte. Diese Rechte 
kommen allen Behinderten zu, ohne jeg­
liche, wie auch immer geartete Ausnahme 
und ohne Unterschied oder Benachteili­
gung aufgrund von Rasse, Hautfarbe, Ge­
schlecht, Sprache, Religion, politischer oder 
sonstiger Uberzeugung, nationaler oder 
sozialer Herkunft, Vermögensstand, Ge­
burt oder sonstiger Umstände, gleichgül­
tig, ob es sich dabei um den Behinderten 
selbst oder um dessen Familie handelt. 

3. Behinderte haben das unveräußerliche 
Recht auf Achtung ihrer Menschenwürde. 
Behinderte haben ungeachtet der Ursache, 
Art und Schwere ihrer Benachteiligungen 
und Behinderungen die gleichen Grund­
rechte wie ihre gleichaltrigen Mitbürger, 
d. h. zunächst und vor allem das Recht 
auf ein möglichst normales und erfülltes 
menschenwürdiges Leben. 

4. Behinderte haben die gleichen bürgerli­
chen und politischen Rechte wie andere 
Menschen; Ziffer 7 der Erklärung über die 
Rechte geistig Zurückgebliebener gilt für 
jede mögliche Einschränkung oder Aufhe­
bung dieser Rechte der geistig Behinder­
ten. 

5. Behinderte haben Anspruch auf Maßnah­
men, die ihnen helfen, so selbständig wie 
möglich zu werden. 

6. Behinderte haben Anspruch auf medizini­
sche, psychologische und funktionelle Be­
handlung einschließlich prothetischer und 
orthetischer Geräte, auf medizinische und 
soziale Rehabilitation, Bildung, berufliche 
Ausbildung und Umschulung, Hilfe, Bera­
tung, Arbeitsvermittlung und andere 
Dienstleistungen, die ihnen die größtmög­
liche Entfaltung ihrer Anlagen und Fer­
tigkeiten erlauben und den Prozeß ihrer 
sozialen Eingliederung oder Wiedereinglie­
derung beschleunigen. 

7. Behinderte haben Anspruch auf wirt­
schaftliche und soziale Sicherheit und auf 
einen menschenwürdigen Lebensstandard. 
Sie haben entsprechend ihrer Fähigkeit 
Anspruch auf Erlangung und Bewahrung 
eines Arbeitsplatzes oder auf die Ausübung 
einer nützlichen, produktiven und bezahl­
ten Beschäftigung sowie auf Aufnahme in 
eine Gewerkschaft. 

8. Behinderte haben Anspruch darauf, daß 
ihre besonderen Bedürfnisse auf allen Stu­
fen der wirtschaftlichen und sozialen Pla­
nung berücksichtigt werden. 

9. Behinderte haben das Recht, bei ihrer 
Familie oder bei Pflegeeltern zu wohnen 
und sich an allen auf ein Ziel gerichteten 
(kreativen) oder der Erholung gewidmeten 
(rekreativen) sozialen Tätigkeiten zu be­
teiligen. E i n Behinderter darf hinsichtlich 
seines Wohnsitzes nur insoweit unter­
schiedlich behandelt werden, als sein Zu­
stand dies erfordert oder dies eine Ver­
besserung für ihn bedeutet. Ist der Auf­
enthalt eines Behinderten in einer beson­
deren Anstalt unumgänglich, so müssen 
dort Umwelt und Lebensbedingungen so­
weit wie möglich den normalen Lebens­
bedingungen einer gleichaltrigen Person 
entsprechen. 

10. Behinderte sind vor jeder Ausbeutung so­
wie vor jeder Regelung oder Behandlung 
benachteiligender, verletzender oder er­
niedrigender Art zu schützen. 

11. Behinderte müssen fachkundige Rechts­
hilfe in Anspruch nehmen können, falls 
sich dies für den Schutz ihrer Person und 
ihres Eigentums als unerläßlich erweist. 
Wird gegen einen Behinderten gerichtlich 
vorgegangen, so ist dabei sein körperlicher 
und geistiger Zustand voll zu berücksich­
tigen. 

12. In allen die Rechte von Behinderten be­
treffenden Fragen kann es zweckmäßig 
sein, Behinderten-Organisationen zu kon­
sultieren. 

13. Behinderte, ihre Familien und Gemeinden 
sind mit allen geeigneten Mitteln voll 
über die in dieser Erklärung stehenden 
Rechte zu unterrichten. 

Abstimmungsergebnis: Durch allgemeine Zu­
stimmung angenommen. 
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Die Mitgliedschaften in UN-Organen im Jahre 1976 (Fortsetzung) 

Wirtschaftskommission 
für Europa (34) 

Albanien 
Belgien 
Bulgarien 
Dänemark 
DDR 
Deutschland, B R 
Finnland 
Frankreich 
Griechenland 
Großbritannien 
Irland 
Island 
Italien 
Jugoslawien 
Kanada 
Luxemburg 
Malta 
Niederlande 
Norwegen 
Österreich 
Polen 
Portugal 
Rumänien 
Schweden 
Schweiz 
Sowjetunion 
Spanien 
Tschechoslowakei 
Türkei 
Ukraine 
Ungarn 
Vereinigte Staaten 
Weißrußland 
Zypern 

Beraterstatus: 
Alle anderen Mitgliedstaaten 
der Vereinten Nationen 

Wirtschafts- und Sozialkommission 
für Asien und den Pazifik (31) 

Afghanistan 
Australien 
Bangladesch 
Bhutan 
Birma 
China 
Frankreich 
Großbritannien 
Indien 
Indonesien 
Iran 
Japan 
Kambodscha 
Laos 
Malaysia 
Mongolei 
Nauru 
Nepal 
Neuseeland 
Niederlande 
Pakistan 
Philippinen 
Singapur 
Sowjetunion 
Sri Lanka 
Südkorea 
Südvietnam 

Thailand 
Tonga 
Vereinigte Staaten 
Westsamoa 

Assoziierte Mitglieder (8) 

British Salomon-Inseln 
Brunei 
Cook-Inseln 
Fidschi-Inseln 
Gilbert- und Ellice-Inseln 
Hongkong 
Papua- und Neuguinea 
Pazifische Inseln 
Beraterstatus: 
Alle anderen Mitgliedstaaten 
der Vereinten Nationen und die 
Schweiz 

Wirtschaftskommission 
für Westasien (12) 

Arabische Emirate 
Bahrain 
Irak 
Jemen 
Jordanien 
Katar 
Kuweit 
Libanon 
Oman 
Saudi-Arabien 
Südjemen 
Syrien 

Beraterstatus: 
Alle anderen Mitgliedstaaten 
der Vereinten Nationen 

Wirtschaftskommission 
für Lateinamerika (29) 

Argentinien 
Barbados 
Bolivien 
Brasilien 
Chile 
Costa Rica 
Dominikanische Republik 
Ecuador 
E l Salvador 
Frankreich 
Großbritannien 
Guatemala 
Guyana 
Haiti 
Honduras 
Jamaika 
Kanada 
Kolumbien 
Kuba 
Mexiko 
Nicaragua 
Niederlande 
Panama 
Paraguay 
Peru 
Trinidad und Tobago 
Uruguay 
Venezuela 
Vereinigte Staaten 

Assoziierte Mitglieder (2) 

Brltish-Honduras/Belize 
Inselgruppe Antigua u.a. 

Beraterstatus: 
Alle anderen Mitgliedstaaten der 
Vereinten Nationen und die 
Schweiz 

Wirtschaftskommission 
für Afrika (43) 

Ägypten 
Algerlen 
Aquatorlal-Guinea 
Äthiopien 
Botswana 
Burundi 
Dahome 
Elfenbeinküste 
Gabun 
Gambia 
Ghana 
Guinea 
Guinea-Bissau 
Kamerun 
Kenia 
Kongo 
Lesotho 
Liberia 
Libyen 
Madagaskar 
Malawi 
Mali 
Marokko 
Mauretanien 
Mauritius 
Niger 
Nigeria 
Obervolta 
Rwanda 
Sambia 
Senegal 
Sierra Leone 
Somalia 
Südafrika 
Sudan 
Swasiland 
Tansania 
Togo 
Tschad 
Tunesien 
Uganda 
Zaire 
Zentralafrikanische Republik 

Assoziierte Mitglieder 
Assoziierte Mitglieder sind nicht­
selbständige Gebiete In Afrika 
(einschließlich afrikanischer Inseln) 
sowie andere Staaten, die für In­
ternationale Beziehungen dieser 
Gebiete verantwortlich sind (Frank­
reich, Großbritannien, Spanien, mit 
Ausnahme Portugals). 

Beraterstatus: 
Alle anderen Mitgliedstaaten der 
Vereinten Nationen und die 
Schweiz 

(Wird fortgesetzt) 
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W i r suchen zum 1. Januar 1977 
als Nachfolger des aus A l t e r s g r ü n d e n 
ausscheidenden Stelleninhabers den 

Chefredakteur 

für die von uns heraus­
gegebene Zeitschrift 

Vereinte 
Nationen 

Interessenten mi t überdurchschn i t t ­
lichen Kenntnissen der Vereinten 
Nationen fordern unter Einsendung 
eines tabellarischen Lebenslaufes 
und unter Angabe ihrer Gehalts­
vorstellung n ä h e r e Informationen 
an bei 

DEUTSCHE GESELLSCHAFT FÜR DIE VEREINTEN NATIONEN • SIMROCKSTRASSE 23, 5300 BONN 

Die Sonderstellung 
des 
Beamtenheimstättenwerks 

A m 8. März 1928 von den Beamten-
Spitzenorganisationen gegründet , ist 
das B H W die einzige Bausparkasse 
in der Bundesrepublik, die sich mi t 
ihrem Angebot ausschließlich an A n ­
gehör ige des öffentlichen Dienstes 
wendet und diesen Personenkreis 
bei der Bi ldung von dauerhaftem 
und zweckmäßigem Wohneigentum 
un te r s tü t z t . 

Die gemeinnützige Aufgabenstellung 

Gesellschafter des BHW sind der 
Deutsche Beamtenbund und der 
Deutsche Gewerkschaftsbund. Ziel 
dieser Bausparkasse ist es, weiten 
Bevö lke rungskre i sen zu dauerhaf­
tem Wohneigentum zu verhelfen. 
Aufgrund seiner Gemeinnütz igke i t 
verzichtet das B H W auf wirtschaft­
lichen Gewinn und läßt alle Ü b e r ­
schüsse seinen Bausparern zugute 
kommen. Bei dreiprozentiger Ver­
zinsung der Spareinlagen berechnet 
das B H W für Bauspardarlehen zur 
Zeit nur 4,5 Prozent Zinsen jähr l ich. 
Damit verzichtet es schon seit 1956 
auf 0,5 Prozent der in den Bauspar­
bedingungen vorgesehenen Dar-
lehnszinsen von 5 Prozent zu Gun­

sten der Bausparer und behä l t die­
sen e rmäß ig ten Zinssatz bei, solange 
es die Ertragslage gestattet. 

Die vorteilhaften Bedingungen des 
BHW kommen auch in den Bauspar­
tarifen zum Ausdruck: Neben zwei 
Tarifen mi t monatlichen Be i t rägen 
von 4 D M und 11 D M bis zur Dar-
l ehnsgewährung sowie 6,50 D M be­
ziehungsweise 11 D M w ä h r e n d der 
Tilgungszeit, w i r d der güns t ige 
Langzeittarif I I I zur Wahl gestellt. 
Er erfordert für je tausend D M Bau­
sparsumme einen monatlichen Spar­
beitrag von nur 2,50 D M bis zur 
D a r l e h n s g e w ä h r u n g und in der Re­
gel einen Tilgungsbeitrag von 5 D M . 
Kosten und G e b ü h r e n sind entspre­
chend dem gemeinnütz igen Charak­
ter des B H W gering gehalten. 

Der Bausparvertrag w i r d vom B H W 
zugeteilt, wenn die Voraussetzungen 
nach den Bausparbedingungen er­
füllt sind. F ü r die Zuteilung ist 
keine Mindestansparsumme erfor­
derlich. Vielmehr w i r d ein „Zeit­
mal-Geld-System" angewendet, bei 
dem sowohl die Spardauer als auch 
die Höhe der eingezahlten Be t räge 
berücksichtigt werden. 

Volle Beleihung 
in besonderen Fällen 
I m allgemeinen g e w ä h r t das B H W 
Darlehen bis zu 80 Prozent des Be-
leihungswertes eines Eigenheimes 
oder einer Eigentumswohnung. Bei 
Beamten auf Lebenszeit sowie bei 
bestimmten anderen u n k ü n d b a r e n 
Gruppen i m öffentlichen Dienst 
kann das B H W ü b e r diese Belei-
hungsgrenze hinaus Wohnhaus­
grunds tücke bis zum Verkehrswert 
beleihen. Voraussetzung ist neben 
der Zahlung der Ti lgungsbe i t räge 
durch Gehaltsabtretung der A b ­
schluß einer Risikolebensversiche­
rung. 

Das Familien-Fertighaus-Programm 
Um der zunehmenden Beliebtheit des 
Fertighauses bei den Bausparern ent­
gegenzukommen wurde gemeinsam 
vom B H W und O K A L , dem größten 
Fertighaushersteller Europas, ein 
familiengerechtes Fertighauspro­
gramm entwickelt, das speziell auf 
die Bedürfnisse der BHW-Bausparer 
zugeschnitten ist. Die wachsende Zahl 
derer, die ein Familien-Fertighaus 
kaufen, bestät igt , wie richtig der 
vom B H W eingeschlagene Weg ist. 

Eine weitere Kooperationsvereinba­
rung besteht mi t VARIODOMO, dem 
Produzenten eines b e w ä h r t e n Selbst­
bau-Haussystems. 

B H W 

M I T A R B E I T I N I N T E R N A T I O N A L E N O R G A N I S A T I O N E N 
Das Büro für Führungskräfte zu Internationalen 
Organisationen (BFIO) berät und informiert 
Interessenten über Vakanzen, Möglichkeiten 
und Voraussetzungen für den Dienst 
in Internationalen Organisationen 

Anfragen erbittet: 
Büro Führungskrätte 
zu Internationalen Organisationen 
Feuerbachstraße 44, 6000 Frankfurt 
Tel.: (0611) 7 11 11 - Telex 04-11632 



Das BHW ist die Bausparkasse für Deutschlands öffentlichen Dienst 

BHW-Baugeld-Milliaiden bringen 
der Wirtschaft neue Aufträge! 

Das B H W ist die Bausparkasse für Deutschlands 
öffentlichen Dienst. Zwar können nur Beamte, Ange­
stellte und Arbeiter des öffentlichen Dienstes BHW-
Bausparer werden, aber die Gelder, die wir unseren 
Kunden zur Verfügung stellen, kommen vielen zugute. 
Der Bauindustrie und dem Bauhandwerk, den Zuliefer­
betrieben und den vielen Arbeitnehmern, die in diesen 
Wirtschaftszweigen ihr Brot haben. Wo gebaut wird, 
entstehen eine Vielzahl von Bedürfnissen, die sich in den 
Auftragsbüchern der Unternehmen niederschlagen. 

Darum sind wir stolz darauf, daß wir in den drei 
letzten wirtschaftlich schwierigen Jahren weit über 
12 Milliarden Baugeld auszahlen konnten. So tragen wir 
vom BHW dazu bei, daß unsere Volkswirtschaft 
gesund bleibt. 

B H W 
die Bausparkasse für 
Deutschlands öffentlichen 
Dienst • 325 Hameln 

BHW: Wir geben Geld das in die Wirtschaft fließt! 
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